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Die Vampirschlacht

»Hey, Mike, geht’s da lang nicht zu dem alten Schloß?« Der Befragte bremste seine Maschine leicht ab, um mit seinem Freund auf gleiche Höhe zu gelangen. »Klar«, bestätigte Mike. »Schloß Bromwyck muß dahinten irgendwo sein. Da soll noch so ein oller, verknautschter Lord hausen. Aber warum fragst du?«

»Nun, ich denke, wenn wir schon mal hier in der Nähe sind, dann sollten wir uns den alten Kasten doch mal ansehen. Vielleicht gibt’s da ein bißchen Spaß für uns. Na, wie ist’s?« Ohne die Antwort seines Freundes abzuwarten, gab er Gas und ließ seine schwere Kawasaki davonschießen. Mike beeilte sich, ihm zu folgen.

»Hm, ich weiß nicht so recht«, meinte Mike und schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich habe da so einiges von meinem Alten über das Schloß gehört. Hier soll es nicht mit rechten Dingen zugehen. Vor einigen Jahren sind mal ein paar Leute auf geheimnisvolle Weise für immer im Moor verschwunden. Es heißt, daß der Schloßherr seine Finger dabei im Spiel hatte. Er soll mit dem Teufel im Bunde stehen.«


Bill Jennings fand das so lustig, daß er seine Maschine abrupt abbremste. Er brach in lautes Gelächter aus und klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Beinahe wäre sein Motorrad dabei umgekippt.

Schließlich brach er prustend ab und sah seinen Freund an, der neben ihm angehalten hatte.

»Sag mal, glaubst du etwa an den Blödsinn, den dein Alter da verzapft hat? Mit dem Teufel im Bunde, ha. Wenn ich so was schon höre. Das sind ja Märchen für Kleinkinder. Jetzt bin ich erstmal richtig neugierig auf das alte Gemäuer geworden. Und wenn du Schiß hast, fahre ich eben allein.«

Er gab Gas und brauste davon, dem schmalen Waldweg zu, ohne sich noch einmal nach Mike umzusehen. Offenbar kannte er ihn gut genug, um zu wissen, wie er reagieren würde.

Und nach knapp hundert Metern, als er in den zum Schloß führenden Weg einbog, holte ihn Mike ein und blieb an seiner Seite. Mit donnernden Motoren brausten die schweren Maschinen in den Wald hinein. Der Weg hatte aus der Entfernung zwar schmal ausgesehen, war jedoch breit genug, so daß sie gut nebeneinander fahren konnten.

Es war bereits später Nachmittag. Hier unter dem dichten Laubdach war es jedoch schon so dunkel, daß sie nach wenigen hundert Metern die Scheinwerfer einschalten mußten. Eine Weile fuhren sie schweigend dahin, bis Mike rief:

»Was ist eigentlich passiert, Sandra?« wollte er wissen. »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, wie ich in die Wanne gelangt bin. Hast du da etwa dabei nachgeholfen?«

»Hey, Bill, reich mal die Pulle rüber. Ich glaube, ich kann einen anständigen Schluck gebrauchen.«

Bill war wohl auch nicht abgeneigt, denn er griff sofort nach hinten und holte die Schnapsflasche aus der Satteltasche. Dann erst hielt er an. Sie nahmen beide einen tiefen Schluck, ehe sie die Fahrt fortsetzten. Und bei Mike trug der Alkohol schon bald dazu bei, daß seine Zweifel schwanden. Jetzt fühlte er sich mutig und stark, bereit zu allen möglichen Schandtaten.

Bald darauf hatten sie ihr Ziel erreicht. Der Weg, der in einem weiten Bogen um das Moor herumgeführt hatte, endete nun an einer weiträumigen, grasbewachsenen Lichtung.

Und in der Mitte, auf einer leichten Bodenerhebung erbaut, befand sich Schloß Bromwyck.

Auf den ersten Blick war es ein Schloß wie jedes andere auf der Insel. Es ragte hoch in den grauen, wolkenbedeckten Himmel, von hohen Wehrmauern umgeben. Sah man näher hin, dann erkannte man, daß es weniger verfallen als andere Gebäude aus dieser Zeit war. Ansonsten aber gab es nichts, wodurch dieses Schloß besonders interessant oder gar gruselig aussah.

Ein wenig enttäuscht starrten die beiden Motorradfahrer auf das Schloß und den Weg, der in Schlangenlinien quer über die Lichtung zum großen Portal führte. Inzwischen war es bereits dämmerig geworden, so daß sie die Scheinwerfer eingeschaltet ließen!

»Komm«, forderte Bill nach einer Weile auf, »laß uns mal rüberfahren. Vielleicht ist das Tor offen. Von hier aus kann man’s nicht genau erkennen.«

Doch Mike reagierte nicht. Stumm starrte er in die Dämmerung, die langsam zunahm. Es schien, als habe ihn jetzt angesichts des Schlosses wieder der Mut verlassen. Bill holte also wieder die Flasche hervor, nahm einen tiefen Zug und reichte sie dann seinem Freund. Der setzte sie entschlossen an den Mund und trank beinahe gierig.

Die leere Flasche warf er achtlos neben sich ins Unterholz. Dann rülpste er laut und gab Gas.

Bill grinste zufrieden und folgte ihm.

Als sie näher kamen, sahen sie, daß das breite Tor in der äußeren Mauer geschlossen war. Kurz vor dem Tor zweigte der Weg nach beiden Seiten ab. Sie wandten sich nach links und umrundeten das Schloß einmal.

Es war dunkel geworden, daß sie außer im Bereich ihrer Scheinwerfer kaum noch etwas erkennen konnten. Und auch im Schloß war nichts zu sehen. Kein Fenster war erleuchtet. Absolut nichts wies darauf hin, daß das Schloß bewohnt war.

Als sie nach einer weiteren Umrundung wieder vor dem Portal hielten, schalteten sie die Motoren aus und lauschten angestrengt. Doch es blieb vollkommen still. Absolut nichts tat sich.

Da wurde es ihnen doch zu langweilig und sie machten sich auf den Rückweg.

Am Waldrand drehte sich Mike noch einmal kurz um.

Er schrie überrascht auf. Instinktiv trat er auf die Bremse.

»Bill«, rief er. »Da, sieh mal.«

Sein Freund hielt an und folgte der Aufforderung. Offensichtlich besaß er bessere Nerven, denn er starrte nur stumm auf die Erscheinung.

Das gesamte Schloß war auf einmal in ein grünlich leuchtendes Licht getaucht. Es schwankte ständig in seiner Leuchtkraft, was den unheimlichen Effekt noch verstärkte. Dazwischen huschten weiße, konturenlose Schemen auf den Burgmauern umher.

Plötzlich ertönte ein seltsames, durchdringendes Geräusch. Es klang wie ein Chor von Dutzenden heulender Klageweiber, unterlegt mit einem Wispern und Raunen. Und es schwoll auf und ab. Dadurch schien es, als ob sich die Quelle des Geräusches den beiden Freunden näherte. Das gab ihnen den Rest.

Sie gaben Gas und rasten in wilder Fahrt davon. Viel zu schnell fuhren sie in den Waldweg hinein, der sie von hier wegführte. Besonders Bill, der vorhin noch den Mund so voll genommen hatte, konnte jetzt nicht schnell genug wegkommen.

Sie hatten den Rand des ausgedehnten Sumpfgebietes erreicht, als Bill plötzlich seine Maschine abbremste. Wie aus dem Boden gewachsen, standen auf einmal mehrere Gestalten vor ihm auf dem Weg. Es mochten etwa ein Dutzend Männer und Frauen sein, die eine dichte Gruppe bildeten. Sie standen unbeweglich da und starrten in den Scheinwerfer des Motorrades.

Bill verhielt zögernd. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. An der mysteriösen Gruppe kam er nicht vorbei, zumal die Leute einen recht drohenden Eindruck machten. Das Seltsamste an ihnen aber war, daß sie alle nach der Mode des Mittelalters gekleidet waren. Und alle hatten, soweit er das erkennen konnte, finstere, verschlossene Gesichter.

»Bill, was sind das für Leute? Wo kommen die denn auf einmal her?« fragte Mike aufgeregt, als er neben seinem Freund hielt.

Bill zuckte nur mit den Achseln. Er war vollkommen ratlos. Das fürchterliche Geräusch hinter ihnen wurde immer lauter, schien sie einzuholen. Und jetzt setzten sich auch die unheimlichen Gestalten vor ihnen in Bewegung. Mit langsamen, seltsam steif wirkenden Schritten schoben sie sich näher heran.

Sie waren noch etwa zehn bis zwölf Meter von ihnen entfernt, als Bills Nerven der Belastung nicht mehr gewachsen waren. Er gab Gas, daß der Motor seiner Maschine gequält aufheulte. Mit einem gewaltigen Ruck schoß das Motorrad vorwärts, direkt auf die schweigende Gruppe zu.

Mike zögerte einen Moment, folgte ihm dann aber wesentlich langsamer. Jetzt hatte Bill die seltsamen Leute fast erreicht, doch sie wichen nicht zur Seite. Es war, als würden sie sich der nahenden Gefahr überhaupt nicht bewußt werden.

Und plötzlich löste sich ein Mann aus der Gruppe. Mit ausgebreiteten Armen sprang er dem Motorrad förmlich entgegen.

Das war zuviel für Bill. Mit einem entsetzten Aufschrei riß er den Lenker seiner Maschine herum. Panik ließ ihn handeln und löschte sein Denken aus. Und so bremste er nicht, sondern gab noch mehr Gas. Die Folge davon war, daß sein Motorrad in hohem Bogen über die Begrenzung des Weges hinausschoß.

Mike, der sein Tempo in Erwartung des Zusammenstoßes unwillkürlich verlangsamt hatte, sah voller Entsetzen den Freund mitsamt seinem Fahrzeug in der Finsternis jenseits des Weges verschwinden. Im gleichen Moment erklang Bills gellender Schrei, der in einem dumpfen Klatschen und Aufspritzen unterging. Auch das Motorengeräusch erstarb fast im gleichen Augenblick. Bills Schrei brach gurgelnd ab.

Der Sumpf, durchfuhr es Mike heiß. Er wollte anhalten, um seinem Freund zu helfen. Aber plötzlich sah er sich von den unheimlichen Gestalten umringt. Sie drangen auf ihn ein. Da packte ihn endgültig das Grauen. Er spürte, wie sich eine Gänsehaut auf seinem Rücken bildete.

Er gab Gas und schloß die Augen. Doch der erwartete Zusammenprall blieb aus. Ohne auf Widerstand zu stoßen, jagte er davon. Als er die Augen wieder aufriß, war von den drohenden Gestalten nichts mehr zu sehen.

Erst als er in den Rückspiegel blickte, sah er sie weit hinter sich. Jetzt, wo das Licht des Scheinwerfers nicht mehr auf sie fiel, sah er, daß auch sie wie überdimensionale Glühwürmchen in der Dunkelheit leuchteten.

Mike konzentrierte sich nun ganz auf den Weg, der noch vor ihm lag. An Bill dachte er im Augenblick überhaupt nicht mehr. Es galt, sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Es war nicht mehr weit. Bald würde er es endgültig geschafft haben.

Vor ihm teilte sich der Weg plötzlich. Im Scheinwerferkegel konnte er erkennen, daß die rechte Abzweigung offenbar tiefer in das Moor hineinführte. Unwillkürlich nahm er das Gas ein wenig weg. Er zögerte einen Moment, denn er konnte sich nicht erinnern, vorhin - hier eine Weggabelung gesehen zu haben.

Aber er war sich nicht sicher; und hinter ihm war noch immer der infernalische Lärm zu vernehmen. Als er im Rückspiegel auch noch ein phosphoreszierendes Licht erkannte, da gab es kein Zögern mehr. Entschlossen wandte er sich nach links.

Zu spät erkannte er seinen Fehler.

Abrupt gab der Boden unter ihm nach. Innerhalb von Sekunden war seine Maschine bis zum Tank versunken. Verwundert und unfähig zu einer Reaktion sah er an sich herunter. Er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen und seine Situation zu begreifen.

Erst als der Sumpf mit klebrigem Griff seine Hüften umklammerte, reagierte er. Doch sein verzweifeltes Strampeln und Schreien half ihm nicht. Jede Bewegung ließ ihn rascher versinken, eine Tatsache, die ihm zwar bewußt war, nach der er aber einfach nicht zu handeln vermochte.

Seine schrillen Schreie verhallten ungehört in der Dunkelheit. Niemand kam, um ihm zu helfen. Bald schon ragten nur noch sein Kopf und seine Arme aus der dunklen, zähflüssigen Brühe heraus; dann ein letztes Glucksen - und Stille.

Unweit der Stelle auf sicherem Boden stand eine Gruppe Männer und Frauen und beobachtete still den letzten Akt des Dramas. Sie wirkten völlig unbeteiligt. Ihre Körper glühten in einem unwirklichen grünen Licht, das jetzt allmählich schwächer wurde und schließlich völlig erlosch.

Im gleichen Moment lösten sich die Gestalten auf und verschwanden.

***

Sandra Dennison reckte sich wohlig unter den kalten Strahlen der Dusche. Es tat unwahrscheinlich gut. Nach wenigen Minuten schon fühlte sie sich fast wieder munter.

Als sie vor einer halben Stunde nach Hause gekommen war, da hatte sie sich regelrecht kaputt und zerschlagen gefühlt. Zwei Tage und eine Nacht konzentrierter Arbeit im Studio lagen hinter ihr und forderten nun ihren Tribut. Sie wollte sich unter der Dusche ein wenig frischmachen, um sich danach erst einmal richtig auszuschlafen.

Doch nachdem sie sich rasch abfrottiert hatte, blieb sie noch vor dem großen Spiegel stehen. Welche Frau kann schließlich an einem Spiegel vorübergehen, ohne sich darin zu bewundern, noch dazu, wenn sie über einen derart vollendet geformten Köper wie Sandra verfügte.

Sie drehte sich zur Seite und stellte zufrieden fest, daß Bauch und Hüften trotz ihrer Vorliebe für kulinarische Genüsse noch die richtige Form besaßen. Plötzlich klingelte es an der Wohnungstür.

Verärgert über die Störung brach sie ihre Selbstbewunderung ab und huschte ins Schlafzimmer hinüber. Rasch schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und verschloß ihn sorgfältig. Man konnte ja nie wissen, wer einen am späten Abend noch mit seinem Besuch beehrte.

Durch den Türspion sah sie draußen einen Mann. Er mochte im Rentenalter sein, war sehr vornehm gekleidet und sah etwa so aus, wie man den perfekten Butler aus Film und Fernsehen kennt. Vielleicht war er auch einer, denn sie konnte erkennen, daß er einen Briefumschlag in der behandschuhten Rechten hielt.

Der Anblick des so überaus korrekt gekleideten Mannes rief eine unangenehme Erinnerung hervor, die sie zögern ließ. Es lag zwar schon einige Monate zurück, als sie den rumänischen Adligen kennengelernt hatte, doch die Erinnerung daran war auf einmal wieder da. Auch der Graf, der sich später als blutsaugender Vampir entpuppt hatte, war immer sehr korrekt und vornehm gekleidet gewesen. Aufmerksam musterte sie das Gesicht des späten Gastes.

Er wirkte zwar ein wenig blasiert, sah aber aus, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie hatte bisher immer geglaubt, sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen zu können. Aber seit jenem Erlebnis in Rumänien war sie vorsichtiger und mißtrauischer geworden.

Doch schließlich siegte die berühmte weibliche Neugier. Schließlich hatte sie ja auch die Sicherheitskette vorgelegt. Gerade als der Mann draußen wieder die Hand nach der Klingel ausstreckte, öffnete sie die Tür so weit, wie es die Kette zuließ.

Der Mann deutete eine kurze Verbeugung an. Sein Gesicht verzog sich für einen winzigen Moment zu etwas, was er selbst wohl für ein Lächeln hielt.

»Miß Dennison?« fragte er überflüssigerweise, denn das Namensschild befand sich direkt vor seiner Nase. Sandra nickte nur.

»Ich darf mich zunächst für die Störung zu so später Stunde entschuldigen. Es war leider nicht zu vermeiden, da sie nicht früher anzutreffen waren. Meine Herrschaft trug mir auf, ihnen dieses Schreiben zu überreichen.«

Mit einer lässigen Handbewegung hielt er Sandra den Briefumschlag hin. Dann lüftete er kurz seinen Bowler an.

»Ich darf mich nun empfehlen und ihnen noch eine gute Nacht wünschen.«

Ehe die junge Frau noch etwas sagen konnte, hatte er sich schon umgedreht und entfernte sich gemessenen Schrittes. Sie sah ihm nach, bis er auf der Treppe verschwunden war. Dann schloß sie kopfschüttelnd die Tür.

Das Ganze war ihr etwas seltsam erschienen.

Während sie sich ins Schlafzimmer begab, drehte sie den Briefumschlag um. Auf der Vorderseite stand in einer schwungvollen, ein wenig verschnörkelten Handschrift ihr Name. Und die Rückseite zierte ein Siegelabdruck. Ein Absender war nicht angegeben.

Sie bezähmte ihre Neugier noch ein wenig, schlüpfte aus dem Morgenmantel und machte sich für die Nacht zurecht.

Erst als sie dann im Bett lag, nahm sie den Brief und erbrach das Siegel. Im Schein der Nachttischlampe kam ein Blatt eines sicherlich teuren Briefpapiers zum Vorschein. Sie faltete es auseinander, studierte kurz das Wappen auf dem Briefkopf und las.

»Werte Miß Dennison! Vor einigen Tagen hatte ich die Gelegenheit, sie kurz im Studio bei der Arbeit zu sehen. Es liegt mir fern, abgedroschene Phrasen zu verwenden, aber ich muß ihnen sagen, daß ich von ihrem Anblick wirklich beeindruckt und fasziniert war. Ich nehme an, daß sie mich bei meinem Besuch im Studio bemerkt haben. Ich denke, es genügt deshalb, wenn ich mich Ihnen als ein großer Bewunderer weiblicher Schönheit vorstelle. Anlaß meines Schreibens ist, daß ich am Freitag dieser Woche ein kleines Fest in meinem bescheidenen Heim geben werde. Und hierzu möchte ich Sie recht herzlich einladen. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Sie am frühen Abend des 6. 5. 1980 bei mir begrüßen darf. Machen Sie mir die Freude und kommen Sie. Damit Sie nicht unseriöse Gründe hinter meiner Einladung vermuten, bringen Sie ruhig einen Begleiter mit. Er wird mir ebenfalls willkommen sein. Ihr sehr ergebener Anthony Earl of Bromwyck. PS.: Wo sich Schloß Bromwyck befindet und wie Sie dort hin gelangen können, entnehmen sie bitte der beigefügten Skizze.«.

Sandra überlegte einen Moment, ehe sie das Schreiben noch einmal aufmerksam durchlas. Dann legte sie es auf das Nachtschränkchen und griff zum Telefon.

Doch das Gespräch kam nicht zustande. Es meldete sich niemand. Da löschte sie das Licht.

***

Tony schaute zum wiederholten Male auf die Uhr. Daß er nun schon seit über einer Stunde hier in dem finsteren, zugigen Hausflur stand und wartete, paßte ihm absolut nicht. Aber was sollte er machen, es gehörte schließlich zu seinem Job.

Zwar war er als Kriminalreporter tätig, doch im Moment tat sich auf diesem Sektor nicht allzuviel. Deshalb hatte ihn der Chef mal wieder auf eine Geschichte angesetzt, die die Klatschspalten füllen sollte. Lord Caversham sollte sich in London aufhalten, und er hatte ihn aufzuspüren.

Das war an sich keine weltbewegende Sache. Doch der besagte Lord war vor Jahresfrist wegen Betruges, Unterschlagung und Steuerhinterziehung angeklagt worden. Der Verhaftung hatte er sich durch die Flucht ins Ausland entzogen. Scotland Yard und auch Interpol suchten fieberhaft nach ihm, zumal der Lord auch noch als ehemaliges Mitglied des Verteidigungsausschusses Geheimnisträger war.

Und nun sollte sich der Gesuchte hier in London befinden.

Wenn das sich als richtig erweisen würde, dann war das der Knüller schlechthin. Was die Geschichte aber noch interessanter für eine Zeitung wie den »Sunday Star« machte, war die Tatsache, daß sich Lord Caversham angeblich mit der Tochter eines bekannten Großindustriellen treffen wollte.

Woher der Chef diese Information hatte, wußte Tony nicht. Aber die Tips, die der »Alte« bisher bekommen hatte, waren immer Treffer gewesen.

Also hatte sich Tony vor zwei Tagen auf die Spur gesetzt. Heute endlich waren seine Bemühungen von Erfolg gekrönt worden. Ob der Tip, den er erhalten hatte, faul war, würde sich noch erweisen. Das Treffen zwischen dem schwarzen Schaf der Familie Caversham und der Industriellentochter sollte noch in dieser Nacht im Hause gegenüber erfolgen.

Und deshalb lag bzw. stand Tony hier mit schußbereiter Kamera auf der Lauer. Wenn es ihm gelang, Fotos vom Lord und von seiner Herzdame zu schießen, dann würde sich das sehr positiv auf die Auflagenhöhe des »Sunday Star« und damit auch auf Tonys Bankkonto auswirken.

Grundsätzlich hatte Tony für derartige Klatschgeschichten nicht viel übrig, doch das, was der Lord auf dem Kerbholz hatte, veranlaßte ihn, sich so ins Zeug zu legen.

Er hoffte nur, daß sich die Polizei auch richtig verhalten würde. Die Beamten von Scotland Yard hatten den gesamten Block umstellt und warteten wie er sehnsüchtig auf den Gesuchten. Tony hatte sich mit der Polizei dahingehend arrangiert, daß sie erst zugreifen sollten, wenn er seine Aufnahmen im Kasten hatte.

Die Straße war um diese nächtliche Stunde so gut wie ausgestorben. Nur hin und wieder kam ein Fahrzeug vorbei. Vor etwa zwanzig Minuten waren auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwei Betrunkene vorbeigetorkelt. Seitdem hatte Tony keinen Menschen mehr zu Gesicht bekommen.

Als plötzlich ein dunkler Rover langsam und mit kaum hörbarem Motorengeräusch vorfuhr, zuckte Tony leicht zusammen. Er spürte, daß es jetzt soweit war. Der Wagen hielt drüben vor dem bewußten Haus. Eine Weile lief der Motor noch, ehe er ausgeschaltet und das Licht gelöscht wurde. Es stieg jedoch niemand aus.

Von seinem Standort aus konnte Tony nicht erkennen, wieviel Personen sich in dem Fahrzeug befanden. Entschlossen stieß er sich von der Wand ab und verließ den Hauseingang. Mit torkelnden Schritten überquerte er die Straße.

Tony verstand es meisterhaft, einen Betrunkenen zu mimen. Bisher war noch jeder darauf hereingefallen. Hoffentlich würde sich auch der Lord täuschen lassen.

Als Tony näherkam, sah er, daß nur eine Person im Wagen saß. Der Fahrer hatte aussteigen wollen, war aber dann, als der vermeintliche Saufbruder auftauchte, sitzengeblieben.

Der Reporter hatte nun die andere Straßenseite erreicht. Er hielt mit unsicheren Schritten auf die Hauswand zu, als suche er dort Halt. Dicht an der Wand entlang torkelte er weiter. Und dann, als er auf gleicher Höhe mit dem Rover war, passierte ihm ein kleines Mißgeschick. Er stolperte und schlug der Länge nach hin, rollte zur Seite und blieb neben dem Wagen liegen.

Eine Weile rührte er sich nicht und versuchte, den Schmerz in seinem Arm zu ignorieren. Es war gar nicht so einfach gewesen, so zu fallen, daß der umgehängten und unter der Jacke verborgenen Kamera nichts zustieß. Aber es schien gutgegangen zu sein.

Er brabbelte einige unverständliche Worte vor sich hin, um die Szene so echt wie möglich zu gestalten. Dann begann er sich scheinbar mühsam aufzurichten und stützte sich dabei an dem Wagen ab. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er dabei den Mann, der reglos hinter dem Steuer saß. Er konnte ihn genau erkennen. Es bestand kein Zweifel mehr daran, daß es der Lord war.

Doch im Wageninnern war es zu dunkel. Da half auch der Spezialfilm in seiner Kamera nicht viel. Er konnte erst dann einen Schnappschuß machen, wenn der Lord ausgestiegen war.

Also torkelte Tony langsam weiter.

Als er sich etwa zehn Schritte vom Wagen entfernt hatte, sah er, daß der Mann endlich ausstieg. Tony blieb stehen und kramte in seiner Jackentasche. Schließlich förderte er eine Taschenflasche zutage, drehte umständlich den Verschluß auf und prostete sich zu.

Dann entdeckte er scheinbar den Mann, der mit raschen Schritten dem Haus zustrebte. Er torkelte auf ihn zu und schwenkte die Flasche.

»Hallo, alter Freund«, lallte er. »Komm, trink einen mit.«

Der Lord blieb einen Moment irritiert stehen. Diesen Augenblick nutzte Tony. Er ließ die Flasche fallen und öffnete blitzschnell seine Jacke. Ehe der Mann reagieren konnte, flammte auch schon das Blitzlicht auf.

Lord Caversham löste sich aus seiner Erstarrung, fuhr herum und lief zu seinem Wagen. Doch als er ihn erreicht hatte, war er auch schon von einigen Beamten in Zivil umringt. Widerstandslos ließ er sich festnehmen. Tony schoß noch einige Aufnahmen, dann wandte er sich dem Haus zu.

Dort wartete eine junge Dame aus der Hochfinanz vergeblich auf ihren nächtlichen Besucher. Tony hätte natürlich liebend gern beide zusammen auf einem Foto gehabt, aber das war leider nicht möglich gewesen. Aber auch so konnte er mit sich zufrieden sein.

***

Trotz der frühen Stunde herrschte bereits ein reger Betrieb in der Redaktion. Als sich Tony seinem Schreibtisch näherte, entdeckte er die Fotos sofort. Noch in der Nacht hatte er den Film ins Labor gebracht. Und nun lagen ihm die fertigen Abzüge vor.

Er nahm Platz und sah sie rasch durch. Sie waren gut gelungen. Sein nächtlicher Einsatz hatte sich also gelohnt. Der Lord war sehr gut auf den Bildern zu erkennen. Und darauf kam es ja auch an. Den ewig sensationshungrigen Lesern mußte gezeigt werden, wie der Lord verhaftet worden war.

Wenig später hockte Tony an der Schreibmaschine und strapazierte seine Zeige- und Mittelfinger. Heute war Donnerstag. Und da der Bericht für die Wochenendausgabe vorgesehen war, wurde es höchste Zeit für ihn.

Er war fast fertig, da klingelte das Telefon. Verärgert über die Störung griff er zum Hörer. »Hallo, was gibt’s?« knurrte er ungehalten in die Muschel.

»Hallo, Tony. Endlich erwischt man dich mal. Du machst dich ja wieder sehr rar. Ich hoffe nur, ich störe dich nicht gerade bei der Arbeit.«

»Aber nein. Du wärest sowieso die Letzte, die mich stören würde. Und außerdem lasse ich mich wohl bei der Arbeit aber nie beim Vergnügen stören. Das müßtest du doch eigentlich wissen. Aber wie geht’s dir denn überhaupt, Sandra? Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Was meinst du dazu: Ich habe am Wochenende Zeit. Wie sieht es bei dir aus? Wir könnten doch wieder mal…«

Er unterbrach sich, weil seine Gesprächspartnerin laut auflachte.

»Das trifft sich ja gut«, meinte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Was glaubst du wohl, warum ich dich anrufe? Ich wollte dich nämlich fragen, ob du am Wochenende ein wenig Zeit für mich hast. Man hat mir eine Einladung zukommen lassen. Also, wie sieht’s aus? Würden der Herr die außerordentliche Güte haben und eine einsame junge Frau zu einer Festlichkeit auf Schloß Bromwyck begleiten?«

»Nun, ich denke, das läßt sich durchaus mit meinem Terminplan vereinbaren«, tat Tony so, als müsse er noch lange überlegen. »Wenn eine gewisse junge Dame die Begleitung und den Schutz eines bestimmten jungen Mannes benötigt, dann sei ihr diese Bitte gewährt. Wo liegt denn dieses Schloß Bromwyck überhaupt? Den Namen habe ich noch nie gehört. Und wann soll’s losgehen?«

Er hörte Papier rascheln, bevor sie seine Fragen beantwortete.

»Schloß Bromwyck liegt in Dartmoor. Der Karte nach in der Nähe von Hexworthy am West Dart River. Da werden wir einige Stunden unterwegs sein. Die Party soll Freitag abend beginnen. Ich denke, daß wir gegen Mittag losfahren sollten. Wie wäre es, wenn wir vorher bei mir noch essen?«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, beeilte sich Tony zuzusagen. Bei dem Gedanken an Sandras Kochkünste lief ihm bereits das sprichwörtliche Wasser im Munde zusammen.

»Gut, dann bis morgen um 11 Uhr bei mir. Ich werde mich jetzt wieder hinlegen und ein wenig auf Vorrat schlafen. Die letzten Tage und Nächte waren doch recht anstrengend gewesen. Und du arbeite schön weiter.«

Tony verabschiedete sich von ihr und legte auf. Dann wandte er sich wieder der Schreibmaschine zu. Die Vorfreude auf das kommende Wochenende beflügelte ihn irgendwie. Seine Finger huschten schneller über die Tasten und er pfiff vergnügt vor sich hin.

Bald darauf war sein Werk vollendet. Er überflog noch einmal seinen Artikel und korrigierte einige Tippfehler.

Dann nahm er die Fotos an sich und machte sich auf den Weg zum Chef, um ihm das Ergebnis seiner nächtlichen Aktivität vorzulegen.

***

Die Fahrt war bisher recht eintönig verlaufen. Hinter London waren sie eine ganze Weile auf der Straße 30 in nordwestlicher Richtung gefahren, ehe sie auf die 303 wechselten. Auf einer Landstraße war es dann über Longdown und Moretonhampstead bis Two Bridges weitergegangen. Ab Two Bridges hatten sie dann eine Zeitlang eine Straße benutzt, die dem Lauf des West Dart River bis Dartmeet gefolgt war.

Zwar war die Landkarte, die der Einladung beigefügt worden war, recht genau, aber sie hatten sich doch verfahren. Sie versuchten, das Beste aus dieser Situation zu machen, indem sie die Gelegenheit zu einer Teepause in Dartmeet nutzten.

Am späten Nachmittag waren sie wieder aufgebrochen, um die Abzweigung nach Hexworthy zu suchen. Die Straße führte durch eine Heidelandschaft, die hin und wieder von Buschgruppen durchbrochen wurde. Das Wetter war für die Jahreszeit entschieden zu kühl. Noch war es trocken, doch eine dunkle Wolkenwand, die sich vom Horizont her langsam näherschob, deutete Regen oder gar Gewitter an. Deshalb waren sie froh, als sie endlich in die Nebenstraße nach Hexworthy einbiegen konnten. Von hier aus sollte es laut Karte nicht mehr weit sein. Wenn sie Glück hatten, würden sie noch vor dem Regen im Schloß sein.

Doch es sah nicht so aus, als sei Fortuna mit ihnen im Bunde. Etwa zwei Meilen vor den ersten Häusern des kleinen Ortes Hexworthy zweigten mehrere Feldwege ab. Einer davon sollte zum Schloß Bromwyck führen. Aber welcher?

Tony hielt den Wagen an und zog die Karte zu Rate. Doch es war nicht zu erkennen, welcher Weg zum Schloß führte. Da auch keiner der Wege beschildert war, sah es nicht gut aus.

Da entdeckte Tony auf der gegenüberliegenden Seite unweit des Waldrandes einen Wanderhirten mit seiner Schafherde. Er stieg aus und ging zu der Herde hinüber.

Der Hirte, ein kleiner, schmächtiger Mann, schien keine Notiz von ihm zu nehmen. Erst als Tony dicht neben ihm stand, drehte er langsam den Kopf herum und musterte ihn ungeniert. Einer seiner beiden Schäferhunde kam gemächlich angetrabt und schnupperte an Tonys Hosenbeinen. Anscheinend stufte er den Fremden als friedlichen Zeitgenossen ein, denn er wandte sich wieder den Schafen zu.

»Guten Tag«, grüßte Tony freundlich. »Sie kennen sich doch sicher gut hier in der Gegend aus. Ich habe mich verfahren und suche den richtigen Weg zum Schloß Bromwyck. Können sie mir da vielleicht weiterhelfen?«

Der Schäfer starrte ihn weiter unverwandt an. Sein Gesicht, verwittert wie eine Baumrinde, verzog sich nun zu weiteren Falten. Langsam und bedächtig nahm er seine stark qualmende Pfeife aus dem Mund. Einige gelbe Zahnstummel wurden sichtbar.

»Ja, ich kenne mich hier sehr gut aus. Und ich kann ihnen auch den Weg zum Schloß zeigen. Aber ich glaube nicht, daß ich ihnen als alter, erfahrener Mann einen guten Rat gebe: Machen Sie einen großen Bogen um das verdammte Schloß.«

»Nanu«, wunderte sich Tony. »Warum das denn? Spukt es dort etwa? Oder vernascht die Schloßherrin reihenweise junge Männer?«

»Sie können sich leicht darüber lustig machen, junger Mann. Schließlich stammen sie nicht aus dieser Gegend. Ich aber bin hier geboren worden und habe mein ganzes Leben hier verbracht. Deshalb weiß ich, was ich sage. Und ich kann Sie nur vor dem Schloß warnen. Dort geschehen schlimme Dinge in den Nächten!«

Tony schüttelte den Kopf. Er wollte und konnte den Aberglauben der Landbevölkerung nicht für bare Münze nehmen.

Zudem schien der Alte wie alle Menschen, die viel allein sind, ein wenig sonderbar zu sein. Und außerdem gehörte zu jedem Schloß in England eben ein spukender Geist. Jeder Schloßherr, der etwas auf sich hielt, ließ irgendeinen Ahnen spuken. Ein Schloß ohne Geist ist gewissermaßen nicht komplett.

»Danke für den gutgemeinten Rat«, sagte er deshalb, »aber ich bin nicht abergläubisch und möchte noch vor Anbruch der Dämmerung im Schloß sein. Wenn sie mir nun also den Weg zeigen würden, wäre ich ihnen sehr dankbar.«

»Nun gut, junger Mann. Auf ihre eigene Gefahr hin. Aber denken Sie später an meine Worte. Ich hoffe nur, daß es dann nicht zu spät für Sie sein wird. Also folgen Sie dem äußeren rechten Feldweg dort hinten in den Wald. Er gabelt sich nach etwa drei Meilen. Nehmen sie die rechte Abzweigung. Von dort aus sind es dann noch einmal ungefähr drei, vier Meilen bis zum Schloß. Aber bleiben sie unbedingt auf dem befestigten Weg. Das Moor dort hat schon viele Unvorsichtige für immer verschlungen. Erst vorgestern sind zwei junge Burschen mit ihren Motorrädern spurlos verschwunden. Man nimmt an, daß sie im Moor umgekommen sind.«

Der Alte wies mit seiner Pfeife in die Richtung, die Tony einschlagen sollte, dann wandte er sich wieder seiner Herde zu. Tony dankte ihm und eilte zum Wagen zurück, wo ihn Sandra bereits ungeduldig erwartete.

***

»Na, habt ihr euer Plauderstündchen endlich beendet?« wollte sie wissen.

»Ja, so kann man’s auch nennen. Der Alte wollte mir erst den Weg nicht erklären, weil er Mitleid mit mir hat. Es soll nämlich im Schloß Bromwyck ganz fürchterlich spuken. Angeblich sollen sich dort nach Anbruch der Dunkelheit sämtliche Geister der Gegend herumtreiben. Er fürchtet echt um unsere armen Seelen. Sollen wir umkehren? Nach unserem Erlebnis in Rumänien wirst du wohl wenig an weiteren Spukgestalten interessiert sein. Ich muß ehrlich zugeben, den Alten und seine Spukgeschichte zuerst ganz amüsant gefunden zu haben. Aber wenn ich jetzt daran denke, wie sehr unsere Weltanschauung damals durcheinandergeraten ist, dann werde ich doch ein wenig skeptisch. Also, was meinst du dazu?«

Aber Sandra schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, warum sollen wir jetzt so kurz vor dem Ziel umkehren? Wer weiß, was wirklich hinter den Geistergeschichten steckt. Ich mag zwar keine Gespenster, aber wenn du bei mir bist, fürchte ich mich nicht. Laß uns weiterfahren, ehe es dunkel wird.«

»Nun gut, dann wollen wir mal sehen, was uns da alles erwartet.«

***

Das gewaltige Tor in der Burgmauer war geschlossen. Niemand war zu sehen. Erst als Tony die Hupe betätigte, öffneten sich langsam die schweren Torflügel. Im Lichtkegel der Scheinwerfer konnten sie zwei livrierte Gestalten erkennen, die sich gegen die Torflügel stemmten.

Langsam ließ Tony den Wagen auf den weitläufigen Burghof rollen. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, daß hinter ihnen das Tor wieder verschlossen wurde. Einen Moment fragte er sich, warum man sich die Mühe machte, für jeden eintreffenden Gast das Tor zu öffnen und wieder zu schließen. Oder steckte etwas Anderes dahinter?

Er verwarf den Gedanken aber wieder und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg, der in einer leichten Kurve zu den Gebäuden führte. Davor standen etwa ein Dutzend Wagen von der Sorte, die man als Luxuskutschen bezeichnen konnte. Tony kannte aber keinerlei Hemmungen und steuerte seinen nicht mehr ganz neuen Escort in eine Lücke zwischen einem Rolls Royce und einem Jaguar E.

Als sie ausstiegen, standen sie plötzlich einem livrierten Diener gegenüber. Er war vollkommen lautlos aus der Dunkelheit aufgetaucht und erwartete sie in korrekter Haltung. Ihm war regelrecht anzusehen, wie er geflissentlich versuchte, das »unmögliche« Fahrzeug der Ankömmlinge zu übersehen.

»Ihre Einladung bitte«, forderte er mit leiser Stimme und streckte die Hand aus. Tony überreichte ihm das Schreiben, das Sandra erhalten hatte. Der dienstbare Geist warf nur einen kurzen Blick auf den Umschlag und das Wappen auf der Rückseite, dann händigte er ihn wieder aus.

»Folgen sie mir bitte.«

Er vollführte eine exakte Kehrtwendung und stolzierte vor ihnen her zum Hauptgebäude. Als sie den Eingang passiert hatten, nahm sie eine gewaltige Halle auf. Flackernde Kerzen tauchten den Raum in ein diffuses Licht und formten die Schatten an den Wänden zu verzerrten Phantasiegebilden.

Überall standen Leute in Gruppen zusammen, die sich entweder unterhielten oder sich zumindest diesen Anschein gaben. Eine stattliche Anzahl von Dienern eilte auf leisen Sohlen durch die Halle und verteilte Drinks.

Auch Tony und Sandra versorgten sich mit etwas Trinkbarem. Die offensichtlich handgeschliffenen Gläser enthielten Champagner. Weder Tony noch Sandra machten sich etwas aus diesem Nobelgetränk, aber sie konnten doch feststellen, daß diese Sorte bestimmt nicht aus einem Kaufhaus stammte.

»Ah, meine liebe Miß Dennison.«

Beim Klang der sonoren Stimme fuhren sie herum. Von dem Bediensteten, der sie hereingeführt hatte, war nichts mehr zu sehen. Dafür stand nun ein Mann im tadellos sitzenden Smoking vor ihnen. Er war mittelgroß und von schmächtiger Statur. Sein Alter war sehr schwer zu schätzen. Obwohl sein Gesicht von vielen Falten durchzogen war, wirkte er irgendwie jugendlich.

»Ich freue mich, daß Sie den Weg hierher gefunden haben. Es ist mir eine Ehre, sie hier in meiner bescheidenen Behausung begrüßen zu dürfen. Ich bin Graf Bromwyck«, stellte er sich vor, ergriff Sandras ausgestreckte Hand und brachte einen vollendeten Handkuß an.

»Wie ich sehe, haben Sie auf männlichen Schutz nicht verzichtet. Wenn sie mir den Herrn bitte vorstellen würden.«

»Aber sicher doch, Graf. Das ist Tony Wilkins, ein guter Freund. Von Beruf ist er Reporter. Heute ist er allerdings nur als Privatmann hier.«

Die Männer schüttelten sich die Hände, wobei Tony über den festen, kraftvollen Händedruck des Gastgebers erstaunt war. Als sich die Blicke der Männer einen Moment kreuzten, glaubte Tony es in den Augen des Grafen kurz aufblitzen zu sehen. Er erkannte schlagartig, daß die Freundlichkeit und Höflichkeit nur Maske waren. Die Warnung des alten Schäfers fiel ihm unwillkürlich ein. Aber er wischte seine Bedenken beiseite. Er und Sandra waren hier, um sich zu amüsieren. Und das wollte er auf jeden Fall genießen.

»Ich nehme an, daß Sie sich erst einmal ein wenig frischmachen wollen. Folgen Sie bitte meinem Diener. Er wird Ihnen Ihre Zimmer zeigen. Ich darf Sie dann um 20 Uhr hier unten zum Dinner erwarten.«

Der Graf deutete eine knappe Verbeugung an und entfernte sich mit langsamen Schritten. Dafür tauchte lautlos einer der Diener auf.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte er mit nasaler Stimme und setzte sich in Bewegung. Sie stellten ihre Gläser auf einer Anrichte ab und folgten ihm.

Er führte sie eine breite Treppe aus flachen steinernen Stufen empor. Oben durchschritten sie einen schmalen Gang in südlicher Richtung. Nach etwa 60 Schritten beschrieb der Gang einen Knick. Weitere 20 Schritte später waren sie am Ziel. Der Butler blieb stehen und wies auf eine mit Schnitzereien verzierte Tür.

»Ihr Zimmer, Miß Dennison«, verkündete er und machte eine einladende Handbewegung, ehe er die Tür öffnete. Als Tony jedoch Sandra ins Zimmer folgen wollte, hielten ihn die Worte des Dieners zurück.

»Ihr Zimmer liegt dort drüben, Mister Wilkins.«

Tony blieb stehen und sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Gangseite befand sich eine weitere Tür, die von dem livrierten Burschen gerade geöffnet wurde. Er blieb in der geöffneten Tür stehen und sah Tony abwartend an.

Seine Miene drückte deutlich aus, daß er es als unanständig empfände, wenn Tony zu Sandra ins Zimmer gehen würde.

Achselzuckend ergab sich Tony in sein Schicksal und betrat seinen Raum. Sie waren ja schließlich nur durch einen schmalen Gang voneinander getrennt, wohnten also praktisch Tür an Tür. Ein gemeinsames Zimmer wäre ihm auf jeden Fall lieber gewesen. Aber eine Gelegenheit, Sandra näher zu kommen, würde sich bestimmt noch im Laufe des Wochenendes ergeben.

Nachdem der Diener die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sah Tony sich in seinem Zimmer um. Es war ziemlich genauso, wie er es erwartet hatte. Im Prinzip glichen sich die Räume in Schlössern ohnehin. Dieses Zimmer unterschied sich von dem, das er damals in den Karpaten bewohnt hatte, praktisch nur durch die Farbe der Wandbehänge, Teppiche und Vorhänge und durch die ein wenig andere Anordnung des Mobiliars.

Seine Reisetasche, die er vorhin noch im Wagen gelassen hatte, stand bereits auf dem Boden. Er nahm sie und packte seine wenigen Sachen aus. Da er hier eine oder auch zwei Nächte verbringen würde, hatte er auf einige Kleidungsstücke nicht verzichten können. Auch seinen Anzug hatte man aus dem Wagen geholt und auf das Bett gelegt.

Tony hatte zwar nicht viel dafür übrig, sich in Schale zu schmeißen, aber hier war es einfach nicht zu umgehen.

Gerade knöpfte er sein Hemd auf, da hörte er einen gedämpften Schrei. Er hielt inne und lauschte.

Da wurde auch schon die Tür aufgerissen. Sandra kam förmlich hereingeschossen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Gesicht unnatürlich bleich. Sie eilte auf ihn zu und warf sich in seine Arme.

»Nanu, was ist denn mit dir los«, wollte er wissen.

Sie schluckte erst einige Male, ehe sie sprechen konnte. Dann aber sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.

»Oh, Tony, es ist schrecklich. Ein Toter in meinem Zimmer. Er war im Kleiderschrank. Als ich die Tür öffnete, da…«

Sie unterbrach sich und schluchzte. Da sie sonst nicht gerade zimperlich war, mußte sie ganz schön erschreckt worden sein. Tony kannte sie als Frau, die beim Auftauchen einer Maus in der Küche nicht auf den nächsten Stuhl sprang, sondern nach einem Stück Käse für das niedliche Tierchen suchte.

»Komm, sehen wir uns das mal an«, schlug Tony vor und ging voran. Sie zögerte, schloß sich ihm dann aber doch an.

Als er Sandras Zimmer betrat, fiel sein Blick sofort auf die geöffnete Schranktür. Und davor auf dem Boden lag eine reglose Gestalt. Tony trat näher und beugte ich über den Toten. Es handelte sich um einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten lag. Die Hände hatte er exakt an der Hosennaht, als hätte er im Tode stramm gestanden.

Vorsichtig griff Tony nach der Hand, um den Puls zu fühlen. Doch das hätte er sich sparen können, denn die Hand war eiskalt und fühlte sich wie uralter poröser Gummi an.

Der Mann war tot, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber wie war er zu Tode und vor allen Dingen in den Schrank gekommen? Und wer mochte er sein?

Kurzentschlossen packte Tony an und wälzte die Gestalt herum, damit er das Gesicht erkennen konnte. Unwillkürlich zuckte er zurück. Sandra hinter ihm stieß einen leisen Schrei aus. Diesen Anblick hatten sie nicht erwartet.

Der Mann sah aus, als hätte er schon seit etlichen Wochen im Schrank gestanden. Allerdings waren noch keine Anzeichen von Verwesung zu erkennen. Der Tote wirkte wie mumifiziert.

Was mochte das wohl zu bedeuten haben? Wieder mußte Tony an den alten Schäfer und seine mysteriöse Warnung denken.

Der Alte mochte wohl doch nicht so verrückt und übertrieben abergläubisch sein, wie er angenommen hatte.

Tony warf noch einen prüfenden Blick in den Schrank, aus dem die Leiche gefallen war. Doch es war absolut nichts Ungewöhnliches darin zu sehen. Er war bis auf einige Kleiderbügel vollkommen leer. Einer Eingebung folgend klopfte er die Rückwand ab. Doch kein hohler Klang wies auf eine Geheimtür oder etwas Ähnliches hin.

»Komm«, sagte er schließlich zu seiner Begleiterin, »laß uns erst einmal unseren Gastgeber suchen. Ich denke, er wird uns Einiges dazu sagen müssen.«

Er legte den Arm um Sandras Schultern und führte sie aus dem Raum. Hinter ihnen verschloß er die Tür. Den Schlüssel zog er ab und steckte ihn ein.

Unten in der Halle mischten sie sich wieder unter die Gäste. Hier herrschte noch das gleiche Treiben wie bei ihrer Ankunft. Den Grafen aber konnten sie nirgendwo entdecken. Und jeder den sie nach ihm fragten, zuckte nur bedauernd die Achseln. Schließlich erwischte Tony einen der lautlos vorbeihuschenden Diener und hielt ihn am Arm fest.

Der Mann blieb stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen.

Mißbilligend schaute er zuerst Tony an, dann auf dessen Hand, die seinen Oberarm umklammert hielt. Tony ließ ihn los und grinste ihn an.

»Entschuldigen Sie bitte. Wir suchen unseren verehrten Gastgeber. Sagen Sie mir bitte, wo ich ihn finden kann. Es ist sehr wichtig.«

Doch der Diener schüttelte nur leicht aber bestimmt den Kopf.

»Es tut mir leid«, ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Der Earl of Bromwyck wünscht jetzt nicht gestört zu werden. Sie werden ihn nach dem Dinner sprechen können. Wenn Sie jedoch einen Wunsch haben, dann darf ich Sie bitten, ihn mir vorzutragen.«

»O ja, allerdings habe ich einen Wunsch. Und zwar möchte ich, daß die Leiche in Miß Dennisons Zimmer weggeräumt wird. Außerdem würde ich gerne wissen, ob es hier so üblich ist, Tote in den Schränken zu verstecken, um die Gäste das Gruseln zu lehren.«

Der Diener warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Leicht indigniert ließ er seine rechte Augenbraue ein wenig nach oben rutschen.

»Belieben Sie zu scherzen, Sir?«

»Nein«, entgegnete Tony lauter als beabsichtigt. Ihm fiel dies hochherrschaftliche Getue bereits kräftig auf den Wecker. »Es ist kein Scherz. Als Miß Dennison vor wenigen Minuten die Tür ihres Kleiderschrankes geöffnet hat, da fiel ihr ein Herr entgegen, der schon seit einiger Zeit tot ist. Kommen Sie mit und sehen Sie sich das mal an.«

Ohne etwas darauf zu entgegnen, drehte sich der Mann in der kleidsamen Livre um und ging voran die Treppe hinauf.

An Sandras Zimmer angelangt, holte Tony den Schlüssel aus der Tasche und schloß auf. Weit stieß er die Tür auf und machte eine einladende Handbewegung. Doch mitten in der Bewegung stockte er. Sein Körper versteifte sich; die Hand sank herab.

Von der Leiche auf dem Fußboden war nichts mehr zu sehen. Auch die Schranktür war wieder geschlossen, obwohl Tony sie vorhin aufgelassen hatte. Mit einigen raschen Schritten war Tony dort und riß sie auf. Aber der Kleiderschrank war vollkommen leer.

Er schüttelte den Kopf und sah Sandra und den Diener verständnislos an.

Das Gesicht des Bediensteten war noch immer völlig ausdruckslos. Nun deutete er eine kurze Verbeugung an.

»Da ich keine Leiche hier im Zimmer sehe, werden Sie sich wohl geirrt haben. Wenn Sie nun gestatten, werde ich mich wieder zurückziehen. Ich werde unten noch gebraucht. Und über Ihren kleinen Scherz mit der Leiche im Schrank werde ich lachen, wenn ich Zeit dazu habe.«

Sie sahen ihm nach, als er das Zimmer verließ und lautlos den Gang entlangschritt.

***

»Hier geht einiges nicht mit rechten Dingen zu«, bemerkte Tony, als sie später in seinem Zimmer saßen.

Sandra hatte ihre Sachen herübergeholt und sich kurzerhand bei Tony einquartiert. Aus verständlichen Gründen legte sie absolut keinen Wert darauf, allein in dem anderen Zimmer zu bleiben. Wenn eine Leiche auf so geheimnisvolle Weise verschwand, dann mußte man damit rechnen, daß sie plötzlich auch wieder auftauchte.

Sie hatten sich umgezogen und für das Dinner zurechtgemacht. Einige Minuten verbrachten sie damit, das Geschehen der letzten Minuten zu diskutieren. Doch je mehr sie darüber sprachen, desto unwirklicher erschien ihnen die ganze Angelegenheit. Schließlich war es soweit. Tony steckte eine flache Pocketkamera mit Blitzgerät in die Tasche, ehe sie das Zimmer verließen. Wieder schloß er sorgfältig ab, obwohl diese Maßnahme hier offensichtlich nutzlos war.

Wenig später wurden sie von einem der Butler an ihren Platz geleitet. Kaum saßen sie, da erschien auch der Gastgeber in Begleitung einer sehr jungen und sehr blonden Frau. Sie sah gut aus, doch Tony fiel ihr leerer Gesichtsausdruck sofort auf. Seltsam entrückt wirkte sie, fast schon wie eine Schaufensterpuppe. Ob sie die Frau oder die Tochter des Grafen war, das würde er im Laufe des Abends noch erfahren.

Der Gastgeber und seine Begleiterin nahmen am anderen Ende der langen Tafel Platz. Das war der Auftakt zu einer Mahlzeit, bei der absolut nichts ausgelassen wurde, was auch nur irgendwie im Verdacht stand, exklusiv zu sein. Tony und Sandra langten kräftig zu. So etwas wurde einem ja schließlich nicht alle Tage geboten.

Zwischen glaciertem Rehrücken, echten Trüffeln und anderen Genüssen ließ Tony eifrig seinen Blick durch den Saal schweifen.

Es mochten an die hundert Personen anwesend sein, von der überaus zahlreichen Dienerschaft abgesehen. Aber so piekfein war die Gesellschaft auch nicht, wie es anhand der draußen geparkten Nobelkutschen ausgesehen hatte. Tony konnte nicht ein aus den Klatschspalten der Regenbogenpresse bekanntes Gesicht entdecken. Von der Londoner Schickeria war niemand hier. Wahrscheinlich hatte sich der Graf darauf beschränkt, den ganzen verarmten Landadel aus der Umgebung einzuladen. Die Wagen stammten eventuell aus dem Wagenpark von Rent-a-car oder Avis.

Zu Tonys Freude konnte er feststellen, daß nicht alle der männlichen Gäste einen Smoking trugen. Manch einer hatte sich nur in seinen guten Sonntagsausgangsanzug gezwängt. Und er sah ihnen an, wie unwohl sie sich darin fühlten. Insofern besaß er einige Leidensgenossen. Zum Essen wurden alle nur erdenklichen »guten Tropfen« gereicht, denen die Mehrzahl der Gäste auch ordentlich zusprachen. So kam es, daß schon nach einer knappen Stunde so etwas wie Stimmung aufkam.

Das Stimmengewirr im Raum schwoll immer mehr an. Tony wechselte gerade ein paar Höflichkeitsfloskeln mit der nicht mehr ganz taufrischen Lady zu seiner Linken, da spürte er Sandras Hand auf seinem Arm. Aber es war keine leichte Berührung, sondern ein starker Druck, als würde sie sich haltsuchend an ihn klammern. Gleichzeitig hörte er eine Gabel klappernd auf einen Teller fallen.

Er wandte den Kopf und sah ihr bleichgewordenes Gesicht.

Die Augen weit aufgerissen, starrte sie auf einen Punkt am Ende des langen Tisches. Tony folgte ihrem Blick und suchte zunächst vergeblich nach dem Grund ihres Erschreckens. Alles was er sah, war nur der Gastgeber. Er und seine Begleiterin, von der Tony immer noch nicht wußte, wer sie war, wirkten seltsam unbeteiligt und deplaziert. Jetzt blickte der Graf auf.

Ihre Blicke kreuzten sich einen Moment. Tony hatte den Eindruck, als würde sich die Miene des Mannes für einen winzigen Augenblick zu einem spöttischen Grinsen verziehen. Aber dann widmete sich Graf Bromwyck wieder seinem Teller.

Und dann fiel Tonys Blick auf den Diener, der das Weinglas der Blondine gerade nachfüllte. Schlagartig verstand er Sandras Schrecken. Dieses Gesicht hatte er erst kürzlich gesehen. Es war so unverkennbar, daß es keinen Zweifel geben konnte.

Der Mann in der Livre war niemand anderes als der Tote aus Sandras Zimmer. Obwohl er eindeutig lebte, wirkte er aber nicht sehr lebendig. Das völlig ausdruckslose Gesicht und der stumpfe, leere Blick erinnerten Tony auf einmal an seine Erlebnisse mit dem Magier. Der Mann, der sich selbst als einen Magier bezeichnet und eine obskure Sekte gegründet hatte, war von mehreren jungen Mädchen umgeben gewesen. Auch sie hatte man an einem starren Blick und ausdruckslosem Gesicht erkennen können.

Sie waren die Reinkarnationen von jungen Mädchen gewesen, die der Magier getötet hatte. Tony war es mit Hilfe Professor Fitzpatricks gelungen, dem Magier das Handwerk zu legen.

Allerdings stimmte in diesem Zusammenhang etwas mit seiner Erinnerung nicht. Bisher war er der Meinung gewesen, bei dem Magier hatte es sich nur um einen Verrückten gehandelt, der sich die jungen Mädchen mit Drogen und seinen ominösen Teufelsbeschwörungen gefügig gemacht hatte. Jetzt aber sah er die ganze Geschichte praktisch von einem Augenblick zum anderen in einem völlig anderen Licht.

Aber jetzt wollte er sich nicht darüber den Kopf zerbrechen. Er wandte sich wieder Sandra zu und drückte leicht ihre Hand.

»Warte hier einen Augenblick. Ich werde mir den Burschen mal vorknöpfen. Mal hören, was er dazu zu sagen hat.«

Als er sich jedoch erheben wollte, erlosch das Licht.

***

William Bishop war einem guten Tropfen nie abgeneigt gewesen. Aus Nahrung in fester Form dagegen machte er sich nicht allzuviel. Er aß nur, um satt zu werden. Bei flüssiger Nahrung allerdings war er wählerischer. Und bei den Sachen, die der Gastgeber hatte auffahren lassen, hatte er tüchtig zugegriffen.

So war es unvermeidlich gewesen, daß er schon seit geraumer Zeit einen Pendelverkehr zwischen der Tafel und der Toilette aufrechterhielt. Zum wiederholten Male stand er nun vor dem Pissoir und zerrte fluchend an seinem Reißverschluß. Er wollte nicht so wie er, weil sich das Hemd darin verklemmt hatte. Alles Zerren und Fluchen half nicht. Es ging nicht vor und nicht zurück.

William Bishop war allerdings noch nicht voll genug, um jetzt einfach die Sache auf sich beruhen zu lassen und wieder in den Saal zurückzukehren. Also beschloß er, nach oben zu gehen und sich umzuziehen. Als er jedoch die Pendeltür aufstieß, kollidierte er fast mit einem der Diener des Grafen.

Er wollte den Mann beiseite schieben, da dieser ihm im Weg stand, aber der rührte sich nicht von der Stelle. Da wurde William Bishop ärgerlich.

»Was fällt dir ein, Kerl«, herrschte er ihn an. »Laß mich vorbei.«

Doch der Diener reagierte nicht. Er starrte ihn nur unentwegt an. Langsam dämmerte es Bishop, daß der Mann ihm voller Absicht den Weg versperrte. Zudem begann er sich unter dem seltsam starren Blick unbehaglich zu fühlen. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück, bis er die Tür im Rücken spürte.

Der Bedienstete folgte seiner Bewegung. Und dann streckte er übergangslos die Arme aus und griff zu. Seine Hände umschlossen William Bishops Hals und drückten sofort mit aller Kraft zu. Erstaunt registrierte dieser noch, daß die Finger des Kerls eiskalt waren, dann schwanden ihm auch schon die Sinne.

***

Einen Augenblick lang herrschte lähmende Stille, ehe dann ein infernalischer Lärm einsetzte. Das schrille Gekreische einiger Ladies durchdrang die Finsternis, vermengt mit überraschten Ausrufen, dem Klirren von Gläsern und dem Klappern von Besteck und Geschirr. Einige Stühle stürzten polternd um und trugen noch zur allgemeinen Verwirrung bei.

Als vereinzelte Feuerzeuge aufflammten, erschienen auch schon die ersten Diener mit brennenden Kerzen. Die flackernden Flammen tauchten den Raum in ein diffuses Licht und ließ seltsame Schattengebilde an den Wänden entstehen.

Tony nickte Sandra zu, die sich angstvoll an ihn geklammert hatte. Das Licht reichte noch nicht aus, um den ganzen Raum überblicken zu können. Von dem Diener, der vor wenigen Stunden tot im Schrank gelegen hatte, war nichts zu sehen.

Plötzlich wurde der Saal für Sekundenbruchteile taghell erleuchtet. Krachender Donner folgte fast augenblicklich und ließ das Geschirr auf den Tischen erbeben. Ein eiskalter Windstoß fuhr durch den Raum und löschte die Kerzenflammen. Es wurde wieder stockdunkel.

Als Tony in die Tasche griff, um sein Feuerzeug hervorzuholen, schrie Sandra leise auf. Ihr Griff um seinen Arm löste sich auf einmal, so als würde sie von ihm weggezogen werden.

»Sandra, was ist los? Wo steckst du?«

Sie antwortete nicht. Seine tastenden Hände trafen auf keinen Widerstand. Sie war nicht mehr an seiner Seite. Als wieder ein zuckender Blitz den Raum erhellte, sah er sie wenige Schritte entfernt. Einer der Diener hielt ihr den Mund zu und war im Begriff, sie wegzuschleppen. Sie wehrte sich verzweifelt.

Tony stürzte vor, doch in der nun wieder herrschenden Dunkelheit stieß er mit jemandem zusammen. Es fühlte sich nach einer gutgenährten Lady an. Ihr Gekreische ging im Donner unter. Sie klammerte sich an Tony, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Mit Mühe konnte er sich losreißen.

Als er sein Feuerzeug aufflammen ließ, war von Sandra und ihrem Entführer nichts mehr zu sehen. Aber es war auch schwierig, in dem herrschenden Durcheinander jemanden zu erkennen. Viele der Gäste irrten in der Finsternis herum, alles rief durcheinander und trug dazu bei, das Durcheinander noch zu fördern. Am anderen Tischende hatte offensichtlich jemand mit dem Feuerzeug eine Serviette oder sogar die Tischdecke in Brand gesteckt und war jetzt bemüht, den Brand zu löschen.

Das Gewitter, das draußen mit beängstigender Heftigkeit tobte, trug noch dazu bei, daß etliche furchtsame Gemüter regelrecht in Panik gerieten.

Tony kämpfte sich durch das Gewühl bis zum Ausgang vor. Entweder hatte der Diener mit Sandra bereits den Raum verlassen oder er würde jeden Augenblick hier auftauchen.

Aber nachdem er einen Moment gewartet hatte und niemand gekommen war, verließ er den Raum. Einige Atemzüge lang stand er unschlüssig da, weil er nicht wußte, wo er suchen sollte. Auch hier in dem Gang, der zu den Toiletten und zu der Eingangshalle führte, war es vollkommen dunkel. Hier gab es keine Fenster.

Die winzige Flamme seines Feuerzeuges flackerte hinter der vorgehaltenen Hand, als er weiterging. Ihr Licht reichte gerade aus, um einige Schritte weit sehen zu können. Hatte Tony zuerst vermutet, der Stromausfall sei auf das Gewitter zurückzuführen, so glaubte er jetzt nicht mehr daran. Es war klar, daß hier jemand nachgeholfen hatte.

Und dieser Jemand konnte eigentlich nur der Graf sein. Demnach hatte er auch die Entführung Sandras veranlaßt. Tony nahm sich vor, ihn zur Rede zu stellen. Doch wichtig war erst einmal, Sandra zu finden.

Während er durch die dunklen Gänge eilte, mußte er daran denken, wie er Sandra kennengelernt hatte. Es war eine ähnliche Situation wie diese gewesen. Er hatte einen Freund nach Rumänien begleitet. Dort wollte er mit seinem Team auf Einladung eines rumänischen Adligen in und um dessen Schloß einen Vampirfilm drehen. Die Hauptrolle hatte der Graf selbst spielen sollen. Doch dazu war es nicht gekommen, weil sich der Graf in der Nacht nach ihrer Ankunft als echter Vampir entpuppt hatte.

Sandra war eine der Komparsinnen gewesen, die in dem Film von dem Vampir hätte gebissen werden sollen. Tony hatte sie davor bewahren können, dieses Schicksal in der Realität zu erleiden. Nach einer schrecklichen Nacht waren sie damals aus dem Schloß entkommen und hatten den Vampirgrafen töten können.

Nun drohte Sandra wieder Gefahr. Tony hoffte nur, daß hinter der Entführung nicht ein anderer Grund steckte als der, daß der Gastgeber auf diese Weise zu einem Schäferstündchen mit Sandra kommen wollte. Und das würde er ihm aber gründlich verderben.

Noch immer tobte das Gewitter. Die Eingangshalle wurde von den pausenlos zuckenden Blitzen in grelles Licht getaucht. Niemand war zu sehen. Tony wollte sich den oberen Stockwerken zuwenden, da fiel ihm plötzlich die Taschenlampe im Handschuhfach seines Wagens ein. Die würde sich als sehr nützlich erweisen.

Also wandte er sich dem Portal zu. Es war wider Erwarten nicht verschlossen. Als er es öffnete, riß ihm der Sturm den Griff aus der Hand. Gleichzeitig schlug der Regen wie eine Woge über ihm zusammen. Schon nach zwei Schritten war er vollkommen durchnäßt. Die Blitze zeigten ihm den Weg zu seinem Wagen.

Fluchend hastete er durch den sintflutartigen Regen, erreichte sein Fahrzeug, riß die Beifahrertür auf - und erstarrte.

***

Der Angriff war so überraschend gekommen, daß sie keine Gegenwehr mehr leisten konnte. Eine eiskalte Hand hatte sich auf ihren Mund gelegt, dann war sie mit festem Griff von Tony fortgezerrt worden. Alles Strampeln und Sträuben hatte ihr nicht geholfen.

Im Schein eines Blitzes hatte sie kurz erkennen können, daß Tony aufmerksam geworden war und ihr zu Hilfe eilen wollte. Dann hatte sie wieder Dunkelheit umfangen. Sie wurde hochgehoben und mit großer Geschwindigkeit weggetragen. Ihr Entführer schien im Dunkeln sehen zu können, denn er fand seinen Weg, ohne irgendwo anzustoßen.

Sie bekam noch mit, daß sie den Raum verlassen hatten und sich durch einen finsteren Gang bewegten, dann forderten die Ereignisse ihren Tribut. Eine gnädige Ohnmacht umfing sie.

So entging ihr, daß sie von dem Mann in den Keller getragen wurde. Er schleppte sie in einen kleinen quadratischen Raum, dessen Mitte von einem steinernen Podest eingenommen wurde. Auf dieses wurde sie gelegt, dann drehte sich der Mann in der Dieneruniform um und verließ den Raum wieder.

***

Der Mann lag auf den Vordersitzen. Der schmale Blutfaden aus seinem Mund und die gebrochenen Augen machten deutlich, daß er tot war.

Nachdem Tony den ersten Schrecken überwunden hatte, griff er vorsichtig nach der herabhängenden Hand des Mannes und fühlte nach dem Puls. Aber da war absolute Funkstille. Tony kannte den Mann nicht, aber er glaubte, ihn vorhin unter den Gästen gesehen zu haben.

Die sich aufdrängenden Fragen mußten vorerst unbeantwortet bleiben. Er hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu befassen, wer der Tote war und wie er ausgerechnet in seinen Wagen gelangt war. Außerdem war es nicht gerade angenehm, hier im strömenden Regen zu stehen.

Nachdem er die Taschenlampe an sich genommen hatte, schlug er die Tür zu und eilte ins Haus zurück. Dort war es immer noch finster. Entweder hatte man den Fehler in der elektrischen Anlage noch nicht gefunden, oder nicht danach gesucht. Tony schüttelte sich wie ein Hund und folgte dem zitternden Lichtkegel seiner Lampe ins Obergeschoß.

Am Ende der Treppe wandte er sich dem Gang zu, auf dem er die Privatgemächer des Grafen vermutete. Zuerst nahm er sich die Räume auf der rechten Seite vor. Doch alle Türen waren verschlossen und niemand öffnete auf sein Klopfen. Auf der anderen Gangseite war es ebenso.

Tony biß die Zähne zusammen. Allmählich wurde er wütend. Er eilte zur Treppe und nahm das nächste Stockwerk in Angriff.

Als er in den Gang einbog, stand er unvermittelt dem Mann gegenüber, den er so fieberhaft gesucht hatte. Im bleichen Licht der Taschenlampe sah sein Gesicht noch wüster aus. Würde er eine Rolle in einem Horrorfilm übernehmen, der Maskenbildner würde arbeitslos. Er blinzelte nicht einmal mit den Augen, als ihm Tony voll ins Gesicht leuchtete.

»Sie kommen mir sehr gelegen. Wohin haben Sie meine Begleiterin geschafft? Raus mit der Sprache, aber ein bißchen plötzlich.«

Der Mann mit dem Leichengesicht zog es vor, nicht zu antworten. Er starrte Tony nur ausdruckslos an. Tonys Hand schoß vor und verkrallte sich in der Hemdbrust des Dieners. Doch dieser riß sich mit einem kurzen Ruck los. Sein Griff um Tonys Handgelenk war so fest und schmerzhaft, daß Tony in die Knie ging.

Verzweifelt hieb er die Taschenlampe auf den Unterarm seines Gegners. Doch er erzielte keine Wirkung damit. Im Gegenteil, der Griff wurde noch härter und ließ ihn aufstöhnen. Er hatte das Gefühl, in einen Schraubstock geraten zu sein.

Aber er spannte seine Muskeln an und warf sich plötzlich vornüber gegen den Mann. Der Aufprall ließ den Unheimlichen zurücktaumeln und veranlaßte ihn, den Griff einen Moment zu lockern. Tony riß sich los und wich zurück. Sein Gegner aber machte die Bewegung mit und ging erneut zum Angriff über. Tony konnte sich unter seinen Armen wegducken und zur Seite springen.

Er schwang die Taschenlampe und ließ sie mit aller Kraft niedersausen. Entsetzt sah Tony, daß der Treffer fast ohne Wirkung blieb. Der Getroffene taumelte lediglich ein wenig, fing sich aber sofort wieder.

Ehe sich Tony von seiner Überraschung erholt hatte, war der unheimliche Gegner wieder heran und hatte zugeschlagen. Der stechende Schmerz in seinem Unterarm ließ Tony aufschreien. Die Lampe flog in hohem Bogen davon, schlug dumpf polternd auf und erlosch. Undurchdringliche Finsternis umhüllte ihn augenblicklich.

Ehe Tony reagieren konnte, spürte er zwei eiskalte Hände an seinem Hals.

Tony schnappte verzweifelt nach Luft und versuchte, den Würgegriff zu lösen. Doch der unmenschlichen Kraft seines Gegners hatte er nichts entgegenzusetzen. Er spürte, wie seine Widerstandskraft rasch erlahmte. Feurige Ringe rotierten vor seinen Augen.

Und in diesem Augenblick der höchsten Not wurde es plötzlich hell. Das Licht brannte wieder.

***

Ihre erste Empfindung bestand darin, daß sie die harte, kalte Unterlage spürte, auf der sie lag. Rauhen Stein fühlte sie unter ihren tastenden Fingern. Dann erst öffnete sie langsam, zögernd die Augen, als fürchtete sie, etwas Unangenehmes zu sehen.

Doch sie sah nichts. Absolute Finsternis umgab sie. Gleichzeitig spürte sie die unangenehme feuchte Kühle, die hier herrschte. Fröstelnd richtete sie sich auf und versuchte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Doch der Versuch war vergeblich. Um sie herum war es nicht nur vollkommen finster, sondern auch vollkommen still.

Es war so still, daß sie meinte, den harten, dumpfen Schlag ihres Herzens zu hören. Sandra war nicht ängstlich, doch die Situation behagte ihr absolut nicht. Die Erinnerung an den fürchterlichen Kerl, der sie entführt und hierher verschleppt hatte, ließ sie erschauern. Wo hatte man sie hingebracht? Und vor allen Dingen, was hatte man mit ihr vor?

Sie hoffte, daß Tony ihr zu Hilfe eilen würde. Ihre Entführung hatte er ja mitbekommen. Also suchte er jetzt nach ihr.

Plötzlich drang ein leises Geräusch an ihre Ohren. Sie schloß die Augen und lauschte. Da war es wieder. Ein leises Glucksen und Gurgeln, das von irgendwo aus der Finsternis zu ihr drang. Es schien, als würde sich die Quelle der Geräusche zu ihren Füßen befinden.

Sie tastete mit den Händen um sich und stellte fest, daß sie auf einem steinernen Gebilde lag, das nur wenig breiter als ihr Körper war. Auch über ihrem Kopf waren nur etwa zwei Handbreit Raum. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite und ließ die rechte Hand langsam über den Rand gleiten. Obwohl sie sich ganz ausstreckte, konnte sie nicht den Boden mit den Fingern erreichen.

Furcht packte sie plötzlich und ließ sie erschauern. Die Vorstellung, bei einer unvorsichtigen Bewegung abstürzen und eventuell in die Tiefe fallen zu können, verstärkte ihr Unbehagen noch. Jetzt machte sich auch die Kälte unangenehm bemerkbar. Sie trug schließlich nur ein dünnes Kleid.

Immer wieder stellte sie sich die Frage nach dem Warum. Wollte man sie umbringen oder trieb man nur mit ihrem Entsetzen Scherz? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum man sie verschleppt und an diesem seltsamen Ort deponiert hatte.

Die glucksenden Geräusche waren stärker geworden. Sie schienen jetzt von allen Seiten auf sie einzudringen. Und plötzlich bemerkte sie, daß die Luft mit einer Art Modergeruch angereichert war. Bewirkte es dieser Duft oder die Angst, daß ihr das Atmen auf einmal schwerer fiel?

Sie richtete sich langsam in eine sitzende Stellung auf und streckte die Arme über den Kopf. Ihre Finger stießen auf Widerstand. Sie konnte rauhen, feuchten Fels ertasten, der stellenweise mit weichem, glitschigem Moos bewachsen war. Demnach schien sie sich in einem Kellerraum zu befinden.

Als sie sich wieder zurücksinken ließ, schnürte ihr die Furcht plötzlich die Kehle zu. Die Erinnerung an die grauenhafte Nacht in den unterirdischen Gängen des Vampirschlosses in den Karpaten stieg wieder in ihr auf.

Sie räusperte sich und rief in die Dunkelheit hinein.

»Hallo, ist dort jemand?«

Ihre eigene Stimme jagte ihr zusätzlichen Schrecken ein, so dünn und hilflos klang sie. Einen Moment lauschte sie, doch vergeblich. Nur das stetige Glucksen und Gurgeln war zu vernehmen. Noch einmal rief sie, wobei sie ihrer Stimme einen festeren Klang zu geben versuche. Dem Wiederhall nach zu schließen, befand sie sich in einem sehr kleinen Raum.

Eine Weile hockte sie da, den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt, und versuchte mit aller Gewalt, die Furcht, die Kälte und den ekelhaften Geruch zu ignorieren. Sie vertraute darauf, daß Tony sie finden und aus ihrer scheußlichen Lage befreien würde.

Wieviel Zeit vergangen war, vermochte sie nicht abzuschätzen, als sie plötzlich den Eindruck gewann, daß der Geruch intensiver geworden war. Und auch die an den Nerven zerrenden Geräusche schienen ihr wesentlich näher zu klingen. Einer Eingebung folgend, ließ sie eine Hand über den Rand des Steinsockels baumeln. Erschrocken zog sie die Hand zurück, als sie etwas Nasses, Weiches berührte.

Ihr fiel das weitläufige Sumpfgebiet ein, durch welches der Weg zum Schloß führte. Die Erkenntnis, welchen Tod man ihr zugedacht hatte, traf sie wie ein Hammerschlag. Für einen Moment drohte ihr der Herzschlag auszusetzen. Man wollte sie elendig im Schlamm umkommen lassen. Der Morast stieg langsam aber unaufhörlich höher in dem Raum.

Nicht mehr lange, dann würde er sie erreicht haben. Und was danach geschehen würde, dazu brauchte sie keine große Phantasie, um es sich vorstellen zu können. Wenig später hatte der zähflüssige stinkende Brei bereits den Rand des Sockels erreicht. Verzweifelt versuchte sie, aufzustehen. Doch die Decke des Raumes war zu niedrig. Sie konnte nur in gebückter Haltung stehen.

Doch diese Haltung war zu unbequem, um sie länger als einige Minuten innehalten zu können.

Dann spürte sie eine leichte, klebrige Berührung an den Knöcheln.

All ihre Todesfurcht kam in einem wilden Schrei zum Ausdruck. Er brach sich an den Wänden und brachte ihre Trommelfelle zum Vibrieren. Und da geschah das Wunder.

Ein knirschendes Geräusch ertönte dicht über ihr, und ein Teil der Decke verschwand. Helles, warmes Licht flutete herein und ließ sie einen Moment geblendet die Augen schließen.

Ein gequälter Seufzer entrang sich ihr. Beinahe hätte sie ihrer Erleichterung nachgegeben und sich einfach zusammensinken lassen, doch dann hielt sie sich an dem Rand der offenen Luke über ihr fest.

Ihr Oberkörper ragte aus der Öffnung. Sie sah sich um und erblickte einen schmalen, hellerleuchteten Gang. Neben ihr ragte die hochgeklappte Falltür auf. Zu sehen aber war niemand. Tony, den sie erwartet hatte, befand sich nicht hier. Wer aber hatte die Falltür fast im letzten Moment geöffnet?

Es kostete sie ein wenig Mühe, sich aus der Luke herauszuziehen. Als sie es geschafft hatte, lehnte sie sich erst einmal gegen die Wand und holte einige Male tief Luft. Dann schritt sie mit weichen Knien dem Gangende zu. Dort konnte sie eine offene Tür erkennen.

***

Als das Licht aufflammte, ließ der mörderische Druck an seinem Hals augenblicklich nach. Der Mann, der noch Sekunden zuvor Tony zu erwürgen versucht hatte, ließ ihn nun los, drehte sich um und schritt davon, als sei überhaupt nichts geschehen. Wie durch einen Schleier sah ihn Tony schließlich um die Gangecke verschwinden.

Er wollte ihm nachsetzen, war aber zu schwach dazu. Keuchend wankte er zu einer Truhe, die wenige Meter entfernt stand und ließ sich darauf nieder. Vorsichtig massierte er seinen schmerzenden Hals. Gerne hätte er sich jetzt zurückgelehnt, die Augen geschlossen und sich ganz der Müdigkeit hingegeben. Aber die Angst um Sandra ließ ihn keine Minute länger als unbedingt notwendig verschnaufen.

Und so erhob er sich wieder und folgte dem Diener. Einholen würde er ihn zwar nicht mehr, aber vielleicht konnte er feststellen, wohin er sich abgesetzt hatte. Da hier oben nichts von ihm zu sehen war, stieg er die Treppe hinab ins Erdgeschoß. Unten in der Empfangshalle angelangt, sah er sich aufmerksam um. Und er entdeckte sofort eine schmale Tür im Hintergrund der Halle, die ihm bei der Ankunft nicht aufgefallen war. Jetzt stand sie weit offen.

Rasch eilte er hin - und stand plötzlich Sandra gegenüber.

Einen Moment lang starrten sie sich an, als würden sie sich nicht erkennen, dann stürzte sie vor und warf sich ihm in die Arme. Er drückte sie an sich und strich ihr mechanisch mit der Hand über das Haar.

»Oh, Tony, bin ich froh, daß du da bist«, stieß sie erleichtert hervor. »Man wollte mich umbringen. Es war fürchterlich.«

Dann ließ sie erst einmal ihren Tränen freien Lauf. Es mußte tatsächlich schlimm gewesen sein, denn so leicht heulte Sandra nicht. Tony wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte, ehe er ihr ein Papiertaschentuch reichte. Den Rest der Tränen küßte er ihr einfach fort.

»Nun erzähl mal«, forderte er sie auf. »Was ist denn passiert, nachdem dich der fürchterliche Kerl aus dem Saal geschleppt hatte?«

Sandra schilderte ihm in allen Einzelheiten ihr unheimliches Erlebnis. Als sie sich jedoch anschließend umdrehte und zu der Stelle im Gang hinter ihr zeigte, wo sich ihr Gefängnis befand, stieß sie einen erstaunten Ruf aus. Wo vorhin noch die Klappe der Falltür aufgeragt hatte, war jetzt nur noch der glatte, dunkle Steinboden zu sehen. Absolut nichts deutete mehr auf das Drama hin, das sich noch vor wenigen Minuten dort abgespielt hatte.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Vorhin habe ich niemanden gesehen, der die Falltür geöffnet hat und jetzt ist sie wieder geschlossen, ohne daß jemand hier war. Tony, du glaubst mir doch? Ich habe das alles wirklich erlebt. Bitte, Tony, laß uns sofort fahren. Ich möchte keine Minute länger hier bleiben. Du kennst mich und weißt, daß ich nicht sehr furchtsam bin, aber wer weiß, was noch alles hier passieren kann.«

Tony erwiderte ihren flehenden Blick mit einem aufmunternden Lächeln.

»Aber sicher glaube ich dir, Darling. Mir wollte der gleiche Kerl, der dich entführt hatte, die Luft abdrehen. Von wegen gemütliche Party. Das ist ja der reinste Horror, was man uns bisher geboten hat. Es wäre wirklich das beste, augenblicklich von hier zu verschwinden. Aber das müssen wir wohl auf morgen früh verschieben. Bei dem Unwetter, das sich draußen austobt, halte ich es nicht für sehr gesund, auf dem schmalen Weg durch das Moor zu fahren. Aber jetzt…«

Er fuhr herum, weil sich hinter ihnen jemand vernehmlich geräuspert hatte.

Graf Bromwyck stand vor ihnen. Seine Miene drückte Verlegenheit und Bedauern aus. In seinen Augen glaubte Tony jedoch auch noch Spott und etwas anderes, Undefinierbares erkennen zu können.

»Verehrte Miß Dennison, sie sehen mich untröstlich. Wie konnte das nur geschehen? Es tut mir außerordentlich leid, daß ich es nicht verhindern konnte. Ich kann nur hoffen, daß Sie und auch Sie, Mr. Wilkins, den unangenehmen Zwischenfall gut überstanden haben. Der Mann, der sie auf eine so abscheuliche Art belästigt hat, muß wohl in einem Anfall geistiger Umnachtung gehandelt haben. Anders ist seine Handlungsweise wohl nicht zu erklären. Meine Leute haben ihn inzwischen überwältigt und eingesperrt. Wenn Sie Wert darauf legen, eine Anzeige gegen ihn zu erstatten, werde ich morgen alles in die Wege leiten. Sollten Sie allerdings darauf verzichten, dann werde ich ihn davonjagen lassen. Auf jeden Fall kann ich Ihnen versichern, daß er Sie auf keinen Fall mehr belästigen wird. Und nun darf ich Sie bitten, mir Ihre Wünsche zu äußern. Es wird mir eine Freude sein, wenigstens den Versuch einer Wiedergutmachung zu machen.«

Doch Tony schüttelte nur den Kopf. Bevor er sich jedoch äußern konnte, sprach der Graf weiter.

»Ich möchte Sie nun bitten, wieder an der kleinen Feier teilzunehmen. Der Stromausfall ist behoben worden. Inzwischen haben meine Leute die Schäden beseitigt. Auch das Unwetter hat etwas nachgelassen, so daß einer Fortsetzung der Party nichts mehr im Wege steht. Ich habe auch…«

»O nein, daraus wird wohl nichts«, fiel ihm Tony brüsk ins Wort. »Mir steht im Moment nicht der Sinn nach feiern. Wichtiger finde ich es, zu klären, wer der Tote in meinem Auto ist und vor allen Dingen, wer ihn umgebracht hat.«

»Darf ich Sie bitten, Ihre Worte zu wiederholen, Mr. Wilkins.«

»Ja, Sie haben schon richtig gehört, verehrter Gastgeber. In meinem Wagen hat sich eine Leiche breitgemacht. Sie gestatten doch, daß ich daran ein wenig Anstoß nehme. Es wird sich unter diesen Umständen wohl nicht umgehen lassen, doch die Polizei zu benachrichtigen.«

»Das ist leider nicht möglich. Der Gewittersturm hat die Leitungen unterbrochen. Wir sind momentan, wie man so schön formuliert, von der Außenwelt abgeschnitten. Sie werden wohl einsehen, daß ich heute nacht niemandem zumuten kann, das Schloß zu verlassen und durch das Moor zur nächsten Polizeistation zu fahren. Aber lassen Sie uns doch erst einmal nachsehen, ob es notwendig sein wird, die Polizei einzuschalten. Kommen Sie, Mr. Wilkins, zeigen Sie mir doch mal den Toten.«

Noch immer regnete es, wenn auch nicht mehr so stark. Dafür tobte sich aber ein heftiger Wind aus, den man durchaus als Sturm bezeichnen konnte. Am Horizont blitzte es noch vereinzelt auf, und verhaltenes Rumpeln war zu vernehmen.

Sie rannten zu Tonys Wagen. Auch Sandra war mitgekommen. Sie wollte auf keinen Fall zurückbleiben. In Tonys unmittelbarer Nähe fühlte sie sich sicherer.

Als Tony die Wagentür aufriß, war er nicht überrascht. Irgendwie hatte er damit gerechnet, daß auch diese Leiche inzwischen wieder verschwunden war. Das schien hier durchaus üblich zu sein.

Er beugte sich hinunter und untersuchte das Wageninnere genau. Aber nichts deutete darauf hin, daß noch vor wenigen Minuten ein Toter auf den Vordersitzen gelegen hatte. Als er dann auch noch das Handschuhfach öffnete, konnte er nur verwundert den Kopf schütteln. Seine Stablampe, die ihm vorhin von dem unheimlichen Diener aus der Hand geschlagen worden war, lag wieder an ihrem Platz.

»Nun, meinen Sie immer noch, daß wir die Polizei benachrichtigen sollen?« wollte der Graf wissen, als sie wieder in der Halle standen.

Tony zuckte nur mit den Achseln. Er ärgerte sich ungemein über den spöttischen Unterton in der Stimme des Grafen, doch er hielt sich zurück. Daß die Leiche keine Halluzination gewesen war, davon konnte ihn niemand abbringen. Seinen Wahrnehmungen konnte er voll trauen. Er bedauerte nur, daß er sich vorhin nicht die Zeit genommen hatte, ein Foto von dem Toten zu machen. Aber Sandra war ihm wichtiger gewesen.

***

Obwohl ihnen der ausgestandene Schrecken eigentlich völlig reichte, hatten sie sich doch von Graf Bromwyck überreden lassen, sich wieder zu den Partygästen zu gesellen. Zuvor hatten sie sich noch umgezogen. Einer der Diener war mit einer ganzen Kollektion Anzüge aufgekreuzt und hatte Tonys arg ramponierten Zwirn mitgenommen. Nachdem sich Tony einen passenden Anzug ausgesucht und sich Sandra aus ihrem Koffer bedient hatte, suchten sie wieder den Festsaal auf.

Überall brannten wieder die Lampen. Zusätzlich standen einige brennende Kerzen auf den Tischen. Die Schäden, die während der Finsternis entstanden waren, hatte man inzwischen behoben. Die Mehrzahl der Gäste hatte anscheinend die aufregenden Minuten gut überstanden. Man lachte und scherzte wieder.

Tony sah sich aufmerksam um. Soweit er es erkennen konnte, fehlte niemand.

Die Gäste waren vollzählig, obwohl ein Mann hätte fehlen müssen.

Aber genau dieser Mann saß nicht weit von Tony entfernt. Hatte er vorhin in seinem Wagen einen reichlich toten Eindruck gemacht, so wirkte er jetzt weitaus lebendiger. Und das, obwohl man ihn schon fast als Schnapsleiche bezeichnen konnte. Zwischen etlichen Drinks erzählte er seinen Tischnachbarn eine Story.

Aus einigen Gesprächsfetzen, die bis zu Tony herüberdrangen, konnte er sich zusammenreimen, was dem Mann passiert war. Demnach war er vor dem Stromausfall auf der Toilette gewesen. Dort war er von einem Monster angegriffen worden und später draußen in einem Auto aufgewacht. Das deckte sich haargenau mit Tonys Beobachtungen. Allerdings hätte Tony tausend Eide darauf geschworen, daß der Mann in seinem Wagen tot gewesen war.

Aber vielleicht herrschte in diesem Gemäuer auch nur eine besonders gute Atmosphäre für Halluzinationen.

Den Unterhaltungen am Tisch konnte Tony entnehmen, daß sich die Gäste vorhin recht angenehm gegruselt hatten. Eine der Ladies fand es sogar unwahrscheinlich toll, daß der Diener, der ihr während der Dunkelheit eine brennende Kerze gebracht hatte, wie das Frankenstein-Monster ausgesehen hatte. Ihr Gegenüber jedoch fand, daß der Mann mehr Dracula geglichen hatte.

Sandra wurde von dem älteren Herrn zu ihrer Rechten gefragt, ob sie denn auch die Mumie habe durch den Saal gehen sehen. Sie verneinte erstaunt.

Plötzlich durchschnitt der schrille Schrei einer Frau den Partylärm. Ein Glas zerbarst klirrend am Boden.

Alle Augen richteten sich auf die füllige Frau mit dem so überaus gewagten Dekollete. Sie wand sich im Griff eines Mannes. Er hielt sie umklammert. Es sah aus, als hätte ihn auf einmal die Leidenschaft übermannt und er sich auf die Frau gestürzt, um sie auf den Hals zu küssen.

Ihr Ehemann allerdings schien damit nicht so recht einverstanden zu sein. Er benötigte jedoch einige Sekunden, um die Situation zu erfassen und sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Doch dann erhob er sich schwankend und versuchte, den »feurigen Liebhaber« von seiner besseren Hälfte wegzuzerren.

Da er schon reichlich angetrunken war und nicht mehr ganz sicher auf den Beinen stand, wirkte sein Bemühen wie eine Szene aus einem alten Slapstickfilm. Einige Leute lachten dann auch trotz der immer noch schreienden und strampelnden Lady. Hier und da erklangen schließlich begeisterte Anfeuerungsrufe. Wem sie galten, war allerdings nicht ganz klar.

Schließlich schaffte es der wackere Ehemann doch, den »Rivalen« fortzuzerren. Augenblicklich verstummte das Gelächter. Manch einem blieben die Rufe förmlich im Halse stecken. Einige Frauen schrien entsetzt auf. Der Hals der Frau und der Mund des Mannes waren blutverschmiert.

Als sie sich an den Hals griff und das Blut an ihrer Hand sah, stieß sie einen erstickten Seufzer aus und rutschte langsam vom Stuhl.

Es war völlig still im Raum geworden. Die Gäste saßen oder standen da wie vom sprichwörtlichen Donner gerührt.

Kaum einer schien die Szene zu begreifen, am wenigsten der Ehemann. Er hatte den »Übeltäter« losgelassen und starrte fassungslos auf die Stelle, an der seine Frau unter den Tisch gerutscht war.

Diesen Moment nutzte sein Widersacher aus. Er stieß ihn zur Seite und sprang zur Mitte des Saales hinüber. Dort blieb er stehen, drehte sich langsam im Kreis und stieß ein drohendes, animalisch klingendes Knurren aus. Er bot einen fürchterlichen Anblick mit dem blutverschmierten Mund und den verzerrten Gesichtszügen.

Seine Augen traten unnatürlich weit aus den Höhlen hervor. Die Arme hielt er abgewinkelt und die Hände zu Klauen geformt.

Tony saß einen Moment wie benommen da. Die Erinnerung an sein Erlebnis in den Karpaten überfiel ihn schlagartig. Damals hatte er sich mit einem leibhaftigen Vampir herumschlagen müssen. War er hier jetzt etwa wieder an eine dieser höllischen Kreaturen geraten? Oder was war mit dem Mann los?

Als dieser jetzt den Mund öffnete und die Zähne fletschte, war allerdings nichts von den charakteristischen spitzen Eckzähnen zu sehen. Also schien es doch kein Vampir zu sein, sondern nur ein Verrückter, der sich für einen Blutsauger hielt.

Der Graf hatte seinen Dienern inzwischen wohl einen Wink gegeben, denn drei von ihnen näherten sich nun dem Mann. Als sie ihn erreichten, wich er fauchend und knurrend zurück. Und plötzlich, vollkommen übergangslos, schrie er gequält auf, griff sich an den Kopf und brach zusammen.

***

Etwa ein Drittel der Gäste hatte es nach dem neuerlichen Zwischenfall vorgezogen, den Rest der Nacht in ihren Zimmern zu verbringen. Die Übrigen aber ließen sich dadurch nicht vom Feiern abhalten. Eine ganze Weile lang bildete der Mann, der sich für einen Vampir gehalten hatte, noch genug Gesprächsstoff, dann wandte man sich wieder anderen ergiebigeren Themen zu.

Unter den Gästen befand sich ein Arzt, der die unglückliche Frau und auch den Mann versorgt hatte. Beide standen unter einem Schock. Der Arzt hatte ihnen Beruhigungsmittel verabreicht und kümmerte sich weiter um sie.

Tony hätte sich auch ganz gerne mit Sandra zurückgezogen, aber er hatte das Gefühl, daß in den nächsten Stunden noch etwas geschehen würde. Also wollte er die Augen offenhalten. Vielleicht fiel dabei noch eine gute Story für den »Sunday Star« ab.

Inzwischen hatten vier Herren mittleren Alters eine Art Podium im Hintergrund des Saales erklettert und einige Musikinstrumente dort aufgebaut. Die Musik, die sie diesen bald darauf entlockten, klang recht ordentlich. Sie animierte etliche der Gäste, sich mehr oder minder im Takt zu bewegen.

Auch Tony mußte daran glauben. Sandra zerrte ihn sanft aber bestimmt auf die provisorische Tanzfläche. Tony konnte sich nicht gerade als Anhänger dieser Sportart bezeichnen. Doch Sandra zuliebe opferte er sich, zumal die Kapelle gerade ein sehr langsames Stück spielte. Da brauchte er ja nur darauf zu achten, nicht auf Sandras und auf seine eigenen Füße zu treten und konnte zudem noch mit ihr auf Tuchfühlung kommen. Und dagegen gab es nichts einzuwenden.

Und so hielt sich Tony an Sandra fest und verlagerte abwechselnd sein Körpergewicht von einem Bein auf das andere. Sandra schmiegte sich an ihn und genoß es offensichtlich, obwohl man Tonys Trimm-dich-Übungen auf keinen Fall als Tanzen bezeichnen konnte. Plötzlich aber spürte er, wie sich ihr Körper versteifte.

»Tony, schnell, dreh dich mal um«, forderte sie.

Er ließ sie los und folgte ihren Worten. Zuerst sah er nichts Ungewöhnliches, nur etliche mehr oder weniger engumschlungene Tanzpaare. Doch dann fiel sein Blick auf das Messer.

Es ragte aus dem Rücken eines Mannes.

Genau in diesem Augenblick knickten dessen Beine ein. Aber seine Tanzpartnerin hielt ihn fest. Es war ein äußerst grotesker Anblick. Die junge Frau tanzte unverdrossen weiter, während die Füße des Mannes nur über den Boden schleiften. Hatte sie etwa noch nicht gemerkt, daß ihr Tänzer wahrscheinlich nicht mehr unter den Lebenden weilte? Oder hatte sie selbst seinen Zustand verursacht?

Als Tony dann einen kurzen Blick in das Gesicht der Frau werfen konnte, erschrak er unwillkürlich. Ihr Blick war leer und tot, das Gesicht glich einer Maske. Wenn sie den Mann erstochen hatte, dann war ihr bestimmt nicht bewußt, was sie getan hatte.

Rasch sah sich Tony um und versuchte, den Gastgeber ausfindig zu machen. Doch er war nicht zu sehen. Dafür entdeckte Tony einen der Diener in seiner Nähe. Er winkte, bis er auf ihn aufmerksam geworden war und sich näherte.

»Da, schauen sie sich das mal an«, wies Tony auf das seltsame Tanzpaar. »Benachrichtigen sie bitte den Grafen.«

Der Diener nickte nur und zog sich sofort zurück. Er schien in keiner Weise von dem Anblick beeindruckt zu sein.

Wenige Augenblicke später erschien Graf Bromwyck mit zwei Leuten von seinem Personal im Schlepptau.

Sie zwängten sich durch die Tanzenden, kreisten das Paar ein und führten es von der Tanzfläche herunter. Tony und Sandra schlossen sich an. Bis jetzt hatte anscheinend niemand etwas davon mitbekommen. Alle Gäste waren ausreichend mit sich und ihren Partnern beschäftigt. Das war gut so, denn Tony konnte sich gut vorstellen, daß sonst eine Panik ausbrechen konnte.

Draußen im Vorraum hielt die seltsame Prozession an. Einer der Bediensteten löste sanft den Griff der Frau. Sie ließ es widerstandslos geschehen und stand nur apathisch da, während man den Mann vorsichtig auf den Boden legte.

Ihre weitaufgerissenen Augen nahmen offensichtlich nichts wahr.

Der Graf beugte sich über den Mann und untersuchte ihn kurz. Als er sich aufrichtete und Tony ansah, schüttelte er nur den Kopf.

»Er ist tot«, verkündete er überflüssigerweise. »Haben Sie gesehen, wie es geschehen ist und wer es getan hat? War sie es?«

Doch Tony konnte nur mit den Achseln zucken.

»Wenn dies alles hier ein Krimi wäre, dann würde sich jetzt sicher ein Inspektor von Scotland Yard unter den Gästen befinden. Er würde alle Personen im Raum verbleiben lassen, sie verhören und dann den Täter präsentieren. Aber leider ist dies hier Realität. Und leider ist keiner der Gäste ein Polizeibeamter. Wir sind auch erst morgen früh in der Lage, die Polizei zu informieren. Ich halte es deshalb für angebracht, Mr. Wilkins, wenn wir den Toten und die junge Dame in ihren Zimmern deponieren, bis sich die Polizei darum kümmern kann. Den übrigen Gästen sollten wir jetzt nichts von diesem sehr bedauerlichen Zwischenfall sagen. Oder sind Sie da anderer Meinung?«

»Sie haben ganz recht, Graf«, stimmte Tony zu. »Die Ereignisse dieser Nacht haben sowieso schon die Nerven der meisten Leute strapaziert. Wenn sie jetzt noch von einem Mord hören, der unbemerkt in ihrer Mitte geschehen ist, dann werden sicherlich einige der Gäste durchdrehen. Es wäre sicher auch ganz gut, wenn der Arzt sich die junge Frau einmal anschauen würde. Auf mich wirkt sie so, als würde sie unter Drogen stehen.«

Der Graf nickte zustimmend und gab dann weitere Anweisungen. Während die Diener den Toten forttrugen, führten Tony, Sandra und der Graf die noch immer völlig geistesabwesend wirkende junge Frau zu ihrem Zimmer. Bei ihr handelte es sich, wie der Gastgeber erklärte, um die Tochter eines Gutsbesitzers aus der näheren Umgebung.

Sie war ohne Begleitung der Einladung des Grafen gefolgt.

Der Tote war ein flüchtiger Bekannter des Gastgebers, dessen Name Tony nichts sagte.

Oben angelangt, betteten sie die Frau auf eine Couch.

Tony eilte hinaus, um Dr. Bromfield zu holen, der sich augenblicklich vier Zimmer weiter auf der anderen Gangseite aufhielt. Dort befand sich der Mann, der sich vorhin für einen Vampir gehalten hatte.

Sandra hatte mitkommen wollen. Ihr gefiel es nicht, wenn auch nur für so kurze Zeit, mit dem Gastgeber allein zu bleiben. Aber sie wollte sich nicht selbst lächerlich machen, und so war sie geblieben. Tony würde ja jeden Augenblick zurückkommen.

Als Tony vor dem bewußten Zimmer stand, klopfte er kurz an. Doch niemand forderte ihn zum Eintreten auf, auch nachdem er noch einmal fest geklopft hatte. Na, vielleicht schaut der Doktor gerade nach der verletzten Frau, dachte Tony.

Da wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Jemand prallte gegen Tony. Im Raum war es stockdunkel, so daß Tony nicht erkennen konnte, wer es war. Er kam auch nicht dazu, der Frage nachzugehen, denn der Unbekannte griff ihn an.

***

Die junge Frau richtete sich plötzlich auf. Langsam drehte sie den Kopf, bis ihr Blick auf Sandra ruhte.

Die Starre war aus ihren Augen gewichen. Jetzt lächelte sie verlegen. Sandra erhob sich und trat zu ihr.

»Na, wie fühlen Sie sich? Wieder alles in Ordnung?«

»Wieso, fragen Sie? Was soll denn geschehen sein? Warum bin ich überhaupt hier?«

»Sagen Sie bloß, Sie können sich an nichts mehr erinnern«, entfuhr es Sandra.

Sie schüttelte den Kopf und schloß einen Moment die Augen, als lausche sie einer inneren Stimme. Dann sah sie Sandra wieder an. In ihrem Blick lag grenzenlose Verwirrung.

Sandra vernahm ein leises Geräusch hinter sich und fuhr herum. Sie hatte überhaupt nicht mehr an die Anwesenheit des Grafen gedacht. Er stand nun vor ihr und sah sie nur stumm an. Schon wollte sie sich wieder umdrehen, da bemerkte sie, wie es in seinen Augen aufflammte. Voll Erstaunen registrierte sie, daß sie plötzlich von einer seltsamen Spannung erfüllt war.

Schon nach wenigen Atemzügen war sie nicht mehr in der Lage sich abzuwenden. Es war, als würde ihr Blick von seinen Augen angesaugt. Die Umgebung um sie herum verschwamm und wurde auf eine seltsame Art durchsichtig. Der Raum bestand nur noch aus seinen Augen, die jetzt immer größer wurden, rasch ins Riesenhafte anwuchsen und sie schließlich verschlangen.

All ihr Denken und Fühlen war mit einem Schlage ausgeschaltet. Sie stand mit weitgeöffneten Augen da, sah alles und nahm doch nichts wahr. Und so blieb ihr auch erspart, ansehen zu müssen, wie der Graf die junge Frau mit sanftem Druck auf die Couch zurückdrängte und seine Hände um ihren Hals legte.

Auch von den nun folgenden Ereignissen bekam sie nichts mit.

***

Ein Schlag ließ Tony zurückstolpern. Sein Gegner folgte ihm in den Gang. Jetzt konnte ihn Tony auch erkennen.

Es war der vermeintliche »Vampir« und er befand sich wieder in jenem Zustand wie vor etwa einer Stunde, als er über die Frau hergefallen war.

Als sich Tony unter seinen zufassenden Armen wegduckte, sah er, daß das Gesicht und auch die Hände des Kerls wieder blutbefleckt waren. Ein fürchterlicher Verdacht stieg in ihm auf, gepaart mit einer gehörigen Portion Wut.

Noch einmal wich er einem Schlag aus, dann ging er zum Angriff über. Seine Faust landete am Kinn des Gegners und warf ihn zurück gegen die Wand. Aber er schüttelte die Wirkung ab, knurrte wie ein hungriger Wolf und warf sich mit ausgestreckten Armen vor. Diesmal erwischte er Tony. Er klammerte sich förmlich an ihn.

Wie Eisenklammern umfaßten seine Fäuste Tonys Oberarme. Er versuchte, den Griff zu lockern. Aber der Kerl ließ nicht los. Da hob Tony den rechten Fuß und trat kraftvoll zu. Der Erfolg stellte sich augenblicklich ein.

Sein Gegner heulte auf und ließ von Tony ab. Er hüpfte auf einem Bein und hielt sich das lädierte Schienbein.

Tony nutzte die Gelegenheit. Einem linken Haken ließ er eine knallharte rechte Gerade folgen. Beide Schläge trafen das Kinn des »Vampirs«. Diesmal reichte es, um ihn außer Gefecht zu setzen. Er taumelte bis zur Wand, prallte dagegen und rutschte langsam zu Boden, wo er reglos liegenblieb.

Tony rieb sich die schmerzenden Fingerknochen. Dann betrat er das Zimmer und schaltete das Licht ein. Seine Ahnung erfüllte sich. Auf dem Bett lag Dr. Bromfield in einer riesigen Blutlache.

Nach kurzem Überlegen nahm Tony - zwei Krawatten aus dem Kleiderschrank. Damit fesselte er dem Bewußtlosen die Hände. Die Knoten zog er so stramm wie möglich. Dann schleifte er den Mann zurück ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel steckte er ein.

Bevor er aber zu dem Zimmer zurückeilte, wo Sandra und der Graf warteten, kehrte er noch einmal um. Im Trubel der Ereignisse hatte er völlig vergessen, daß er Kriminalreporter von Beruf war, auch wenn er nur zum »Vergnügen« hier weilte. Er holte seine Pocketkamera hervor und machte Aufnahmen von dem Toten und dem Bewußtlosen.

Als er wieder den Gang betrat, sah er Sandra. Sie kam mit langsamen Schritten auf ihn zu - und ging vorbei.

Verdutzt starrte Tony hinter ihr her, bis sie um die Biegung verschwand. Dann jedoch löste er sich aus der Erstarrung und eilte hinterher. An der Treppe holte er sie ein und hielt sie am Arm fest.

Sie blieb stehen, den Blick geradeaus gerichtet. Als er sie an den Oberarmen packte und mit sanftem Druck herumdrehte, erschrak er.

Sie sah ihn mit leeren Augen an, ohne ihn wahrzunehmen.

Den gleichen Blick hatte er vor wenigen Minuten erst bei der jungen Frau gesehen. Auch Sandra wirkte jetzt wie in Trance.

»Sandra, kannst du mich hören?« fragte er mit leiser, eindringlicher Stimme. Doch sie reagierte nicht. Da schüttelte er sie leicht, erzielte aber keine Reaktion bei ihr. Schließlich schüttelte er sie wie ein Puppe hin und her und schrie sie an. Seine Bemühungen waren jedoch völlig zwecklos.

Auch die schallende Ohrfeige, die er ihr in seiner Verzweiflung versetzte, vermochte sie nicht aus ihrem lethargischen Zustand herauszureißen. Als er sie wieder losließ, setzte sie ihren Weg fort, als wenn nichts geschehen wäre. Tony eilte ein paar Stufen hinunter, blieb dann stehen und zückte die Kamera.

Als sie dicht vor ihm stand, drückte er auf den Auslöser. Doch der erwartete Effekt stellte sich nicht ein.

Das Blitzlicht ließ sie nicht einmal mit den Augen zwinkern. Unbeirrt ging sie weiter, bis sie gegen ihn stieß.

Fieberhaft überlegte Tony.

Sein erster Gedanke war, Sandra zu seinem Zimmer zu geleiten und sie dort einzuschließen. Dann wollte er den Grafen aufsuchen, um ein paar ernste Worte mit ihm zu wechseln. Dann aber kam er zu dem Entschluß, Sandra ihren Weg fortsetzen zu lassen. Wahrscheinlich würde sie ihn zu dem Gastgeber führen.

Also ließ er ihren Arm los und trat zur Seite. Im Abstand von wenigen Schritten folgte er ihr die Treppe hinunter. Wider Erwarten wandte sie sich unten in der Halle nicht zum Festsaal, sondern der Tür zu. Ohne sichtbare Anstrengung öffnete sie das schwere Portal. Der Sturm riß es ihr aus der Hand und stieß es krachend gegen die Wand.

Sandra zögerte keinen Augenblick und trat hinaus in die sturmdurchtoste Finsternis. Tony eilte rasch hinterher, ehe er sie aus den Augen verlor. Der Wind griff nach ihm und zerrte mit unzähligen gierigen Fingern an seiner Kleidung. Schon nach wenigen Schritten tränten seine Augen.

Im schwachen, schwankenden Licht einer einsamen Laterne sah er Sandra den Parkplatz überqueren. Sie hielt sich auf dem Weg, der zum Tor in der Schloßmauer führte. Es wurde immer rätselhafter. Unwillkürlich schüttelte Tony den Kopf. Was wollte sie hier draußen, beziehungsweise was hatte der Graf mit ihr hier draußen vor? Für Tony war es klar, daß sie über keinen eigenen Willen mehr verfügte. Sie wurde auf eine unheimliche Weise gelenkt wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden.

Als Tony in die Nähe seines Wagens kam, eilte er rasch hin, um sich mit seiner Stablampe zu bewaffnen. Daß er dabei wieder den Toten auf den Vordersitzen liegen sah, konnte ihn absolut nicht mehr überraschen. Er bedachte ihn auch nur mit einem kurzen Blick, ehe er die Verfolgung fortsetzte.

Inzwischen hatte Sandra die kleine Pforte neben dem Tor erreicht und war durchgeschlüpft. Mit ein paar Sätzen war Tony ebenfalls da. Doch er kam zu spät.

Die endlose Finsternis hatte sie bereits verschluckt. Mond und Sterne hatten hinter der Wolkendecke Zuflucht gesucht. Tony schaltete die Lampe ein und ließ den schmalen Lichtstrahl wandern. Aufsteigende Nebelschwaden schränkten die Sicht noch ein. Er konnte gerade noch etliche Schritte voraus eine flüchtige Bewegung wahrnehmen. Nachdem er Sandra eingeholt hatte, blieb er nur drei, vier Schritte hinter ihr, um sie nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Als er sich kurz umdrehte und einen Blick zurückwarf, war von dem Schloß nichts mehr zu sehen.

Es dauerte eine geraume Weile, bis Tony bemerkte, daß sie nicht mehr dem vielfach gewundenen Weg folgten, sondern geradewegs über die weite Rasenfläche wanderten.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Sandra wenig später den Weg wieder, der in den Wald mündete. Dort blieb sie auf einmal stehen und breitete die Arme aus. Tony konnte nur verschwommene Konturen sehen. Er schaltete die Lampe aus, deren Lichtfinger sich in den Nebelschwaden verlor. Instinktiv verbarg er sich hinter dem dicken Stamm eines Baumes am Wegrand. Von hier aus vermochte er alles zu überblicken. Irgend etwas bahnte sich an, dessen war er sicher.

Plötzlich wurde er sich bewußt, daß sich das Heulen des Sturmes verändert hatte. Seltsame klagende Laute überlagerten die Windgeräusche. Unwillkürlich blickte sich Tony um. Er fror auf einmal. Die unheimlichen Geräusche drangen förmlich durch Mark und Bein und ließen ihn erschauern. Fast schien es ihm, als sei die Luft mit Elektrizität aufgeladen, die sich prickelnd auf seiner Haut entlud.

Seine Hand krallte sich in die rauhe, feuchte Baumrinde, ohne daß er sich dessen bewußt wurde. Mit der anderen Hand umklammerte er die Taschenlampe.

Und in diesem Moment geschah es.

***

Grünleuchtende Gestalten waren auf einmal da. Sie waren regelrecht aus dem Nichts heraus erschienen. Tony zählte 12 Männer und Frauen, die einen Kreis um Sandra bildeten. Trotz der wogenden Nebelschleier waren sie überaus plastisch zu erkennen.

Was sie so seltsam und auch unheimlich erscheinen ließ, war nicht nur das phosphoreszierende Leuchten, das ihre Körper umgab, sondern die Tatsache, daß sie alle nach der Mode des Mittelalters gekleidet waren.

Das klagende Heulen hatte rasch an Intensität zugenommen. Keine der unheimlichen Gestalten bewegte den Mund, und doch schien es Tony, daß die Laute von ihnen produziert wurden. Die Luft schien erfüllt von knisternder Spannung. Tony spürte, wie ihm der kalte Schweiß über die Stirn rann. Sein Atem kam keuchend. Ihm war, als würde eine Zentnerlast auf seiner Brust ruhen.

Langsam rückten die Geistergestalten auf Sandra vor, die immer noch reglos mit erhobenen Händen in der Mitte des Kreises stand. Jetzt streckten sie alle die Arme aus, als wollten sie nach ihr greifen. Als sie sie fast erreicht hatten, hielt Tony die ungeheure nervliche Anspannung nicht mehr aus.

Mit einem Schrei löste er sich von dem Baumstamm und sprang auf die Gruppe zu. Er wollte die Unheimlichen einfach zur Seite fegen, um Sandra aus ihrer Mitte retten zu können. Doch als er bei ihnen war, griffen seine Hände ins Leere. Entsetzt sah er, daß seine Hände durch die grünleuchtenden Körper hindurchlangten.

Aber er konnte sich jetzt nicht lange mit dieser Feststellung aufhalten. Er packte Sandra am Arm und zog sie mit sich fort. Widerstandslos folgte sie.

Das sind nichts anderes als Projektionen, dachte Tony erleichtert, als er einfach durch einen der Männer hindurchlief. Trotzdem aber duckte er sich instinktiv, als die geisterhafte Gestalt nach ihm schlug. Der Schlag traf ihn am Kopf. Unwillkürlich schloß er die Augen, doch der erwartete Schmerz blieb aus.

Er lief drei Schritte, als plötzlich der Boden unter ihm schwankte und schließlich nachgab. Das geschah so schnell und unerwartet, daß er keine Gelegenheit mehr zu einer Reaktion besaß. Es gab ein platschendes, gurgelndes Geräusch. Innerhalb von Sekunden war er bis zu den Knien eingesunken. Da er geglaubt hatte, sich auf dem Weg zu befinden, war er so überrascht, daß er nicht zu reagieren vermochte.

Wertvolle Sekunden verstrichen. Als er dann versuchte, freizukommen, da war es schon zu spät. Mit aller Kraft versuchte er, zuerst den rechten Fuß anzuheben. Doch die zähe breiige Masse umschloß seine Beine bereits bis zu den Hüften mit unnachgiebigem Griff. Jede Bewegung ließ ihn tiefer einsinken.

Er spürte, wie ihn das Moor in saugender Umklammerung hinabzog. Verzweifelt sah er sich um, suchte etwas, das ihm helfen konnte, ein Ast oder eine Baumwurzel, an der er sich herausziehen konnte. Doch innerhalb des Sichtkreises, den ihm Nacht und Nebel ließen, war nur die dunkle Oberfläche des Sumpfes zu sehen.

Zwei Schritte vor ihm stand Sandra. Er hatte sie rechtzeitig losgelassen, so daß es ihr erspart geblieben war, in den Sumpf zu geraten. Sie stand nur da und starrte blicklos auf ihn herab.

Tony rief sie an, schrie und flehte. Doch es war zwecklos. Er vermochte sie nicht aus ihrer Trance herauszureißen. Ohne jede Regung sah sie zu, wie das Moor ihn immer mehr verschlang. Schon reichte ihm die übelriechende Brühe bis an die Brust.

Daß hinter Sandra die grünstrahlenden Gestalten abwartend im Halbkreis standen, nahm er nur am Rande wahr. Es interessierte ihn auch nicht, da sie ja sowieso nur Projektionen waren. Aber wer projizierte diese Bilder auf den Hintergrund der Nacht? Und wo befand sich der Projektor?

Tonys Lage war hoffnungslos. Seltsamerweise blieb er relativ ruhig. Noch verfiel er nicht in Panikstimmung. Unablässig kreisten seine Gedanken um eine Möglichkeit der Rettung. Aber so sehr er auch seinen Geist strapazierte, er fand keine Möglichkeit, aus eigener Kraft freizukommen. Hilfe gab es für ihn nur noch von außen. Und nach allem, was er bisher erlebt hatte, mußte er annehmen, daß man ihn mit Sandra als Köder in diese Falle gelockt hatte. Man wollte ihn also offensichtlich aus dem Weg räumen. Hilfe konnte er deshalb von keiner Stelle erwarten.

Verzweifelt hielt er die Arme hochgestreckt und ließ den Strahl der Taschenlampe kreisen. Nur noch Kopf und Schultern ragten jetzt aus dem Sumpf. Wenige Minuten noch, dann…

Irgendwie begriff er es nicht, daß er in Kürze tot sein würde. Es lag jenseits seiner Vorstellungskraft, daß er bald ersticken und daß sein Körper dann für immer vom Moor verschlungen sein würde. Ihm fiel ein, daß immer behauptet wurde, ein Sterbender würde in den letzten Minuten seines Daseins Bilder aus seinem Leben vor seinem geistigen Auge sehen. Er jedoch konnte nur feststellen, daß das nahende Ende seine Gedanken lähmte.

Plötzlich änderte sich in seiner Umgebung etwas. Er riß die Augen weit auf und versuchte, sich zu konzentrieren. Und dann sah er, daß sich die Konturen der projizierten Geister langsam auflösten, verschwammen und sich schließlich verflüchtigten. Im gleichen Moment glaubte er Stimmen zu hören.

Er legte den Kopf in den Nacken, weil ihm die Brühe bereits bis unter das Kinn reichte, und schrie um Hilfe.

Ob die Stimmen einer letzten Halluzination entsprangen oder nicht, vielleicht nahte da doch noch die Rettung.

All seine Not und Verzweiflung legte er in seinen Schrei. Jetzt überfiel ihn schlagartig die Todesfurcht. Alles in ihm bäumte sich gegen die unausweichliche Tatsache auf. Und dann waren da auf einmal tatsächlich Stimmen dicht vor ihm.

Der Nebel teilte sich und gab die Sicht auf mehrere Gestalten frei, die heranhasteten. Der Strahl einer Lampe griff nach ihm und stach ihm blendend in die Augen.

»Da ist er«, hörte er jemanden rufen.

»Wir kommen im letzten Augenblick. Zieht ihn raus, aber vorsichtig.«

Die Stimme kam ihm bekannt vor, doch er vermochte sie im Moment keiner bestimmten Person zuzuordnen. Hände reckten sich ihm entgegen, ergriffen ihn und zogen ihn aus der tödlichen Umklammerung des Sumpfes heraus. Er nahm es nur wie durch einen Schleier wahr. Das Gefühl der Erleichterung schlug wie eine mächtige Woge über ihm zusammen.

Sein letzter Eindruck war der, daß Sandra ihn auf einmal mit weitaufgerissenen Augen anstarrte, dann umfing ihn eine Ohnmacht.

***

Seine Erinnerung setzte nur zögernd wieder ein. Da war irgend etwas mit dem Sumpf gewesen. Er war vom Weg abgekommen und wäre beinahe im Moor versunken. Aber wo und wann das geschehen war, daran konnte er sich absolut nicht erinnern. Und auch die Frage, warum er sich dort draußen herumgetrieben hatte, blieb vorerst noch unbeantwortet.

Er reckte sich und seufzte wohlig. Das Badewasser hatte genau die richtige Temperatur. Und der Drink, der in Reichweite auf dem Wannenrand stand, entsprach genau seinem Geschmack. Sandra saß unweit von ihm auf einem Hocker und lächelte ihn an. Ihr Lächeln aber erschien ihm seltsam gequält, als würde sie voller Schuldgefühle stecken.

Tony nahm einen kräftigen Schluck, dann blies er gedankenverloren einen Schaumberg von seinem Bauch fort, bis er gegen die Zehen trieb. Angestrengt versuchte er, die Bruchstücke in seinem Geist wie bei einem Puzzle zu einem Ganzen zusammenzufügen.

Als es ihm nicht gelang, hob er den Kopf und blickte Sandra an.

»Was ist eigentlich passiert, Sandra?« wollte er wissen. »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, wie ich in die Wanne gelangt bin. Hast du da etwa dabei nachgeholfen?«

Sandra nickte, dann zuckte sie mit den Achseln.

»Tut mir leid, Tony. Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Irgendwann haben wir das Fest verlassen und sind nach oben auf unser Zimmer gegangen. Danach gibt es nur eine Lücke in meiner Erinnerung. Das Letzte, woran ich mich exakt erinnern kann, ist die Szene draußen im Moor. Ich habe nur dagestanden und zugesehen, wie man dich im buchstäblich allerletzten Moment aus dem Sumpf herausgezogen hat. Aber wie wir dort hingelangt sind, weiß ich einfach nicht. Hast du keine Ahnung?«

»Nein. Ich strapaziere schon eine ganze Weile mein Hirn. Aber bis jetzt ist nichts dabei herausgekommen. Ich habe auch nur eine recht verschwommene Erinnerung daran, wie ich im Sumpf gesteckt habe und gerettet worden bin. Was mir dabei aufgefallen ist, war dein Gesichtsausdruck. Du hast mich angestarrt wie das achte Weltwunder. Da war aber noch etwas Anderes, etwas sehr Ungewöhnliches. Moment, gleich hab ich’s.«

Er richtete sich plötzlich mit einem Ruck auf, der das Badewasser überschwappen ließ. Jetzt wußte er wieder, was sich alles abgespielt hatte. Sein Gedächtnis funktionierte wieder einwandfrei. Es war, als sei von einer Sekunde zur anderen eine Art Sperre aufgehoben worden.

Bevor er aber Sandra informieren konnte, klopfte es verhalten an der Tür. Sandra erhob sich und verließ das Badezimmer. Er hörte sie kurz reden, dann kam sie wieder.

»Dein Anzug wurde gerade gebracht. Der Graf hat ihn wieder herrichten lassen. Die Sachen, die du vorhin anhattest, werden noch gereinigt.«

»Das kommt mir sehr gelegen«, knurrte Tony und erhob sich. »Es wird nämlich allerhöchste Zeit, daß ich mal mit dem Grafen einige sehr ernste Worte wechsle. Was bisher hier geschehen ist, dürfte ein wenig zuviel des Guten sein. Reich mir doch mal bitte das Handtuch rüber.«

Sandra schlug in gespielter moralischer Entrüstung die Augen nieder, als er in seiner ganzen »Pracht« vor ihr stand.

»Aber Tony, du weißt doch, daß ich sowas nicht sehen darf. Meine Mama hat’s mir verboten.«

»Dann kneif doch einfach ein Auge zu«, schlug Tony vor. »Dadurch siehst du nur noch die Hälfte, und die ist jugendfrei.«

Sie alberten ein wenig herum, während sie ihm den Rücken abtrocknete. Es half ein wenig, die Spannung zu lockern, unter der sie nun schon seit Stunden litten.

Aber als sich Tony dann anzog, kamen sie wieder auf die Ereignisse des Abends zu sprechen. Tony informierte sie darüber, was seit dem Augenblick geschehen war, als sie gemeinsam mit dem Grafen die junge Frau zu ihrem Zimmer begleitet hatten.

Sandra schüttelte immer wieder den Kopf. Es fiel ihr schwer, daran zu glauben, daß sie sich völlig in Trance befunden hatte. Aber es bestand keine Veranlassung für sie, Tonys Worte anzuzweifeln, zumal ihre Gedächtnislücke ein gewichtiges Argument darstellte.

»Meinst du wirklich, daß der Graf hinter allem steckt?« fragte sie ihn schließlich, als sie ihr Zimmer verließen.

»Ja, es gibt nur zwei mögliche Erklärungen für die rätselhaften Vorgänge. Einmal ist es denkbar, daß der Graf nichts anderes ist als ein alter Bock, der es auf dich abgesehen hat und mich aus dem Weg räumen will. Dagegen spricht aber die Tatsache, daß er und seine Leute mich aus dem Sumpf gezogen haben. Die zweite Möglichkeit wäre die, daß alles bisher nur Theater war. Vielleicht hat der Graf das alles nur inszeniert, um uns und den anderen Gästen das Gruseln beizubringen. Wenn das so ist, dann muß gleich noch etwas passieren, denn es geht auf die Geisterstunde zu.«

»Und was hältst du von einer dritten Variante, Tony? Erinnerst du dich noch an den alten Schäfer, den du nach dem Weg gefragt hattest? Hat er nicht gesagt, daß es hier spuken soll? Vielleicht war das doch nicht nur abergläubisches Gerede, wie man es oft bei der einfachen Landbevölkerung hört.«

Tony blieb auf einmal stehen, als sei er vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Er sah Sandra einen Augenblick lang nachdenklich an.

»Verdammt, du hast gar nicht so unrecht, obwohl ich nicht so recht an Geister und Spuk glauben möchte. Aber jetzt, wo du den alten Schäfer erwähnt hast, ist mir etwas aufgefallen, was ich vorhin völlig übersehen hatte. Die grünlich leuchtenden Gestalten vorhin im Moor waren wohl doch keine Projektionen, wie ich vermutet hatte. Ich habe deutlich gesehen, wie die Spukgestalten einen Kreis um dich gebildet hatten. Demnach können es keine Projektionen gewesen sein. Mir ist eigentlich auch kein Verfahren bekannt, mit dem man Bilder in so plastischer Schärfe einfach mitten in die Luft projizieren kann. Und wenn es so etwas gibt, dann ist es doch recht unwahrscheinlich, daß der Graf über so eine aufwendige Anlage verfügt. Nein, es muß etwas anderes dahinterstecken. Aber was? Vielleicht erfahren wir von unserem Gastgeber, was hier gespielt wird.«

***

Mrs. Jennifer Adams fand, daß sie ein wenig zu viel getrunken hatte. Außerdem störte sie der Zigarettenqualm sehr, der rings um sie pausenlos produziert wurde. Aber das alles wäre noch zu ertragen gewesen, wenn sie wenigstens einer der Kerle mal zum Tanzen aufgefordert hätte.

Albert, ihre bessere Hälfte, war bereits so voll, daß er den Kopf auf die Tischplatte gelegt hatte und selig entschlummert war.

Sie hatte mehrmals versucht, ihn wachzurütteln, doch er hatte nur mit unwilligen Grunzlauten darauf reagiert.

Aber sie konnte sich damit trösten, daß noch eine ganze Reihe anderer Gentlemen den weiteren Abend in gleicher Weise verbrachten. Einige Herren waren bereits auf Geheiß ihrer Begleiterinnen von den Dienern auf ihre Zimmer transportiert worden. Sie hatte es ebenfalls in Erwägung gezogen, aber dann doch darauf verzichtet.

Zum einen wollte sie noch hier verweilen, und zum anderen hatte sie ihren Albert hier wenigstens ständig im Auge. Und das war durchaus nötig, denn in letzter Zeit schien er sich mal wieder im soundsovielten Frühling zu befinden.

Nachdem die Kapelle das nächste Lied angestimmt und sich immer noch keiner um sie gekümmert hatte, trank sie ihr Glas mit einem Zug aus und erhob sich. Leicht schwankend bahnte sie sich ihren Weg durch die Tanzpaare hindurch aus dem Saal.

Niemand befand sich außer ihr in der Toilette. Sie trat vor den Spülstein und schaute in den Spiegel. Was ihr entgegenschaute, ließ sie die Augen schließen. Doch sie konnte trotzdem das alte, verbrauchte Gesicht sehen, das auch durch alle kosmetischen Kunstgriffe nicht mehr in das zurückzuverwandeln war, was es einmal gewesen war. Unwillkürlich stieß sie einen abgrundtiefen Seufzer aus. Jetzt spürte sie, daß sie nicht nur müde aussah, sondern es auch war.

Sie drehte den Wasserhahn auf, formte mit den Händen eine Schüssel und ließ sie vollaufen. Den Blick hielt sie dabei wieder auf den Spiegel gerichtet. Das Wasser war zwar lauwarm, aber das spielte jetzt keine Rolle. Etwas erfrischen würde es sie schon.

Dann schloß sie wieder die Augen, beugte den Kopf vor und tauchte ihn in die Flüssigkeit. Es tat gut, und so wiederholte sie den Vorgang. Als sie danach den Kopf hob, tropfte das Wasser von ihrem Kinn in den Ausschnitt ihres Kleides.

Sie zuckte zusammen, als habe man sie unsittlich berührt und riß die Augen auf.

Ungläubig starrte sie ihr Spiegelbild an. Sie hielt den Atem an und spürte, wie eine große Hand ihr Herz mit schmerzhaftem Griff zusammenpreßte. Der Alkohol, den sie sich im Laufe des Abends einverleibt hatte, lähmte ihr Denken. Und so verstrichen endlose Sekunden, bis sie erfaßte, was sich ihren Blicken bot.

Ihr Gesicht war blutverschmiert. Ein schmales Rinnsal lief über ihren Hals und verschwand zwischen den voluminösen Brüsten.

Sie hob die Hände und schaute sie fassungslos an. Auch sie waren rotgefärbt. Erst als sie das aus dem Wasserhahn strömende Blut sah, da schien sie zu begreifen, was geschehen war. Sie wich zurück und stieß einen schrillen Schrei aus, der sich vibrierend an den Wänden brach.

Dann warf sie sich herum und rannte, wie von Furien gehetzt, hinaus. Unablässig schreiend und mit den Händen herumfuchtelnd, platzte sie Sekunden später in den Saal hinein.

Mit einem schrillen Diskant brachen die Musiker ihre Intonisation von »Mull of Kintyre« ab. Innerhalb weniger Atemzüge senkte sich totale Stille über den Raum. Aller Augen richteten sich auf Jennifer Adams. Sogar ihr Mann wachte auf, stierte sie kurz an, um sich dann wieder seiner »Tätigkeit« zuzuwenden.

Ein unbeschreiblicher Tumult brach los. Einige der Ladies zogen es vor, sich in eine Ohnmacht zu flüchten. Andere wieder stießen entsetzte Schreie aus. Die noch auf der Tanzfläche stehenden Paare stoben auseinander, als sich Miß Adams ihnen schreiend näherte.

Das Podium der Musiker erst stoppte sie. Sie prallte dagegen, verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber. Dabei schlug sie gegen das Schlagzeug. Es stürzte scheppernd um. Das Geräusch schien die übrigen Gäste aus ihrer Erstarrung zu reißen. Einige der Herren eilten zu der nun wimmernd daliegenden Frau und kümmerten sich um sie. Im Nu hatte sich ein Halbkreis von neugierigen Zuschauern gebildet, die munter durcheinander redeten. Erst nachdem die Helfer festgestellt hatten, daß Miß Adams unverletzt war, von dem Schock abgesehen, legte sich die allgemeine Aufregung allmählich wieder. Man fragte sich natürlich, was geschehen war und mit wessen Blut sie sich beschmiert hatte. Aber aus ihr war nichts herauszubringen. Sie stammelte nur unzusammenhängend vor sich hin.

Das Rätsel wurde wenig später gelöst, als zwei junge Frauen Jennifer Adams zur Toilette führten. Die beiden waren nicht gerade zartbesaitet, doch als sie das Blut aus dem Wasserhahn schießen sahen, nahmen sie Reißaus. Einer der Diener drehte schließlich den Hahn zu.

Bei dieser Gelegenheit erst fiel auf, daß der Graf und seine Gattin nicht mehr unter den Gästen weilten. Dazu befragt, erklärte der Diener, daß er sich zurückgezogen habe und erst kurz vor Mitternacht wieder erscheinen werde. Es sei eine kleine Überraschung geplant.

***

Als Tony und Sandra den Saal betraten, war das Fest bereits wieder in vollem Gange. Man amüsierte sich nach Leibeskräften. Es wurde getanzt, gelacht, gegessen und getrunken, letzteres in reichlichem Maße. Gerade das war Tony schon vor einiger Zeit aufgefallen. Es schien, als habe der Gastgeber bei der Auswahl seiner Gäste sehr großen Wert auf Trinkfestigkeit gelegt. Insofern bildeten er und Sandra eine Ausnahme.

Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, daß es erst 11 Uhr 40 war. Unwillkürlich schüttelte Tony den Kopf. Er hätte schwören können, daß er sich schon weitaus länger hier aufhielt. Die Ereignisse der letzten drei Stunden hatten den Eindruck entstehen lassen, daß tatsächlich weitaus mehr Zeit vergangen war.

Tony suchte vergeblich den Raum nach dem Grafen ab. Er befragte deshalb einen der dienstbaren Geister und erfuhr so, daß sich der Gastgeber zurückgezogen hatte. Auf seine Frage, wo er ihn erreichen konnte, wurde ihm mit Nachdruck erklärt, daß der gnädige Herr nicht gestört zu werden wünschte.

Da der Graf ohnehin um Mitternacht sein Erscheinen avisiert hatte, beschloß Tony, hier auf ihn zu warten. Ob er ihm hier oder an anderer Stelle einige Fragen präsentieren würde, das würde keine Rolle spielen.

Von einem der Gäste, dessen Alkoholspiegel noch nicht den Sättigungsgrad erreicht hatte, erfuhr Tony, was sich wenige Minuten zuvor hier ereignet hatte. Er lernte auf diese Weise auch den Exportkaufmann Albert Adams kennen, wenngleich sich das Kennenlernen darauf beschränkte, daß er ihm beim seligen Schlummer zuschauen durfte. Die Geschichte interessierte ihn. Er beschloß, einmal nachzusehen.

Sandra war nicht gerade erbaut davon, sich auf die Toilette zu begeben, doch sie sagte schließlich zu. Sie verließen den Saal wieder. Tony postierte sich an der Toilettentür, während Sandra hineinging. Als sie dann ein wenig zögernd den Hahn aufdrehte, strömte jedoch nur klares Wasser heraus. Keine Spur von Blut.

Erleichtert wandte sie sich ab, da fiel ihr Blick auf eine der Kabinen, deren Tür einen Spaltbreit offenstand. Ihr war, als hätte sich die Tür leicht bewegt. Während sie darauf starrte, mußte sie daran denken, daß alle Türen geschlossen waren, als sie den Raum betreten hatte.

»Hallo, ist da jemand?« fragte sie. Und sie erschrak beinahe über ihre eigene Stimme.

Die Tür bewegte sich wieder leicht, als würde sie ein Luftzug streifen. Sandra zögerte. Doch die Neugier siegte schließlich über die aufsteigende Furcht. Langsam näherte sie sich der Tür und streckte die Hand aus, um sie aufzustoßen.

Da wurde sie mit einem Ruck aufgerissen.

Sandra glaubte, das Blut würde ihr in den Adern gefrieren. Ihr Herzschlag stockte sekundenlang. Sie war unfähig, zu reagieren.

Vor ihr stand eine Figur, die ihr aus alten Horrorfilmen bekannt war - die Mumie. Über zwei Meter groß ragte sie vor ihr auf, von Kopf bis Fuß in schmutzige Bandagen gehüllt. Nur am Kopf befand sich ein schmaler Schlitz, der ein Paar gelblich schillernder Augen freiließ.

Endlos lange Sekunden verstrichen, bis die Schreckensgestalt die Arme hob und nach ihr ausstreckte. Da endlich löste sich die Erstarrung, die wie ein Bann über ihr gelegen hatte. Sie schrie auf und wich zurück. Die Mumie folgte ihr mit ungelenken Schritten.

Da wurde die Tür aufgerissen und Tony stürzte herein. Überrascht blieb er stehen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Situation erfaßte. Zu unwirklich war der Anblick, der sich ihm bot. Der riesenhafte Kerl, der von Kopf bis Fuß wie eine altägyptische Mumie eingewickelt war, marschierte wie ein Roboter auf Sandra zu, die Schritt für Schritt zurückwich. Mit einem Satz war Tony bei dem Mädchen und stellte sich schützend vor sie.

»Was soll der Unfug?« wollte er wissen, doch er erhielt keine Antwort. Tony wußte nicht, was er davon halten sollte. Daß sich jemand verkleidet hatte, um ihnen auf diese Weise einen Schreck einzujagen, hielt er für wenig wahrscheinlich. Noch unwahrscheinlicher aber war es, daß die Mumie echt war.

Bisher war hier einiges geschehen, für das sich keine einleuchtende Erklärung anbot, doch das hier ging einfach zu weit. Mumien gehörten ins Museum und Spukgestalten ins Reich der Phantasie.

»Nun reicht es aber. Ich…«

Die weiteren Worte erstarben ihm im Mund. Im letzten Augenblick konnte er sich unter der bandagierten Hand wegducken, die nach ihm schlug. Als er sich wieder aufrichtete, schoß auch schon die andere Hand der Mumie auf ihn zu. Und sie traf.

Die Bewegung hatte ein wenig lässig ausgesehen, so als würde die Gruselgestalt nur ein lästiges Insekt verscheuchen wollen. Tony aber riß der Schlag von den Beinen, obwohl er ihn nur an der linken Schulter streifte.

Er taumelte einige Schritte zur Seite, verlor den Halt und schlug lang hin. Benommen blieb er einen Moment liegen und sah, wie sich die Mumie nun langsam umdrehte. Sandra wich angstvoll bis zur Tür zurück. Sie zögerte aber noch, den Raum zu verlassen, weil sie Tony nicht allein lassen wollte.

Tony stieß einen unterdrückten Fluch aus und rappelte sich auf. Er bewegte vorsichtig die Schulter. Der aufsteigende Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen und ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Aber jetzt hatte er keine Zeit, sich mit sich selbst zu beschäftigen, da die Horrorgestalt bereits die Arme nach Sandra ausstreckte.

Mit zwei raschen Schritten war er hinter der Mumie und holte weit aus. Alle Kraft legte er in den Schlag, der da landete, wo sich bei einem normalen Menschen die kurze Rippe befand. Doch die Mumie verdaute den Schlag, ohne eine Reaktion zu zeigen. Sie hielt es nicht einmal für nötig, sich um den Störenfried zu kümmern.

Tony aber schlenkerte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand. Er hatte das Gefühl, als sei ihm der Arm zusammengestaucht worden. Vielleicht ist der Kerl nicht nur bandagiert, sondern auch noch eingegipst, fuhr es ihm durch den Kopf.

So war ihm nicht beizukommen, das war ihm soeben schmerzhaft klar geworden. Aber wie sonst? Es wurde höchste Zeit, daß ihm etwas einfiel, denn schon trennten Sandra und den Unheimlichen nur noch knapp zwei Schritte.

Sandra stand mit dem Rücken zur Tür. Sie brauchte nur die Klinke hinunterzudrücken und zu fliehen. Doch sie war vor Angst wie gelähmt. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie auf die bandagierten Klauen, die sich langsam ihrem Gesicht näherten. Da entlud sich die angestaute Spannung in einem gellenden Schrei.

Tony zögerte nicht länger. Er trat einen Schritt zurück, nahm einen kurzen Anlauf und warf sich dann dem Monster gegen die Seite. Aber auch diese Attacke erwies sich als vergeblich. Ebensogut hätte er versuchen können, eine Litfaßsäule umzuwerfen.

Verzweifelt suchte er eine Möglichkeit, die Monstergestalt von Sandra wegzulocken. Da fiel sein Blick auf ein etwa handlanges Stück der Bandage, das an der linken Seite lose herabhing. Eine Idee schoß ihm durch den Kopf, die er sofort in die Tat umsetzte.

Erst sah es so aus, als wolle der Stoff nicht brennen, als Tony die Flamme seines Feuerzeuges daranhielt, doch dann schoß knallend eine Stichflamme empor. Innerhalb von Sekunden war die Gestalt vollkommen in Flammen gehüllt. Die Bandagen brannten wie Zunder.

»Sandra, schnell raus«, rief er und wich zurück. Erleichtert sah er, daß Sandra aus ihrer Erstarrung erwachte und gehorchte. Sie rannte hinaus, ließ die Tür aber offen.

Die Mumie blieb stehen, dann drehte sie sich langsam im Kreis und versuchte, mit unbeholfen wirkenden Bewegungen die Flammen auszuschlagen. Doch sie erreichte dadurch nur, daß das Feuer rasch auf die Arme übergriff.

Als sich die Gruselgestalt weit genug von der Tür entfernt hatte, rannte Tony an ihr vorbei hinaus. Jetzt, nachdem Sandra außer Gefahr war, wollte er Hilfe holen, um das Feuer zu löschen. Immer noch glaubte er, daß unter der Mumie ein Mann steckte, der sie vielleicht nur hatte erschrecken wollen. Und er wollte ihn nicht töten. Er hatte nur instinktiv nach einer Möglichkeit gesucht, Sandra vor ihm zu schützen. Das Feuer war anscheinend die einzige Möglichkeit gewesen.

Er nahm Sandra kommentarlos an der Hand und rannte los in Richtung auf den Festsaal. Schon nach wenigen Schritten begegnete ihnen einer der Bediensteten.

»Schnell, kommen Sie mit und helfen mir«, forderte Tony den Mann auf. »Wir müssen einen Brand auf der Toilette löschen.«

Der Mann schaute ihn zwar etwas konsterniert an, folgte ihm aber doch, als Tony sich umdrehte und zurücklief. Als der Reporter aber dann die Tür zur Damentoilette aufstieß, erwartete ihn eine unangenehme Überraschung.

Der Raum war leer, keine Flammen, kein Rauch - nichts. Verblüfft sahen sich Tony und Sandra an. Wo war die Gruselgestalt geblieben? Sie konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Tony sog prüfend die Luft durch die Nase, konnte aber keinen Brandgeruch feststellen.

Er schüttelte verständnislos den Kopf. Waren sie etwa einer Illusion zum Opfer gefallen oder hatte er das Ganze nur geträumt?

Befand er sich vielleicht überhaupt nicht im Schloß des Grafen Bromwyck, sondern lag er zu Hause auf der Couch und hatte einen Alptraum? Aber der Gedanke war abwegig. Dies war durchaus real, er träumte nicht.

Daß auch Sandra nicht geträumt hatte, bewies ihm ihre Frage.

»Tony, was hat das zu bedeuten? Hast du eine Ahnung, wo der schreckliche Kerl geblieben sein kann? Er hat doch lichterloh gebrannt, da kann er nicht einfach so verschwunden sein. Oder habe ich nur geträumt?«

»Nein, das hast du nicht, Darling. Daß das kein Traum war, das spüre ich noch überdeutlich in meiner Schulter. Da habe ich mir ganz schön was eingefangen. Aber wo der Kerl geblieben ist, kann ich dir auch nicht sagen. Ich denke aber, daß uns der Gastgeber darüber aufklären kann. Allmählich gelange ich zu der Überzeugung, daß die Mumie nichts anderes als einer seiner makabren Scherze gewesen ist. Allerdings kann ich über solche Scherze absolut nicht lachen.«

***

Nur noch wenige Minuten bis Mitternacht.

Wie ein Lauffeuer hatte es sich unter den Gästen herumgesprochen, daß für Mitternacht mit einer Überraschung durch den Gastgeber zu rechnen war. Darauf war man mehr als nur gespannt. Allerdings war nur noch ein geringer Teil der Gäste in der Lage, die bevorstehende »Geisterstunde« bewußt zu erleben.

Im Saal befanden sich nur noch etwa 30 Personen. Etliche Gäste hatten es bereits vorgezogen, sich zurückzuziehen. Zum einen war das auf das überreichliche Angebot an diversen »geistigen« Getränken zurückzuführen, von dem viele Leute eifrig Gebrauch gemacht hatten, zum anderen war es die Folge der bisherigen Ereignisse.

Tony befand sich in einer Art Zwickmühle. Sandras Wunsch, sich in ihrem Zimmer einzuschließen, und sich die Bettdecke über die Ohren zu ziehen, verstand er nur zu gut. Dabei würde er ihr auch gerne behilflich sein. Aber er mußte einfach den Dingen auf den Grund gehen, die hier geschehen waren. Zuviel Unerklärbares war geschehen, das der Aufklärung bedurfte.

Das sah Sandra auch schließlich ein. Und da sie aus begreiflichen Gründen nicht allein den Rest der Nacht in ihrem Zimmer verbringen wollte, saß sie nun wieder neben Tony im Festsaal. Sie hoffte nur inständig, daß der Graf nicht schon wieder eine Horrorfigur auf seine Gäste loslassen würde. Der hinter ihr liegende Zwischenfall mit der Mumie war schon unangenehm genug gewesen. Den Schreck hatte sie immer noch nicht völlig überstanden. Nur die Nähe Tonys gab ihr ein wenig das Gefühl der Sicherheit.

Tonys Versuche, den Graf ausfindig zu machen und ihn über die Mumie zu befragen, hatten sich als vergeblich erwiesen. Der Gastgeber hatte sich wieder mal zurückgezogen und war nicht aufzufinden. Vom Personal konnte oder wollte ihm niemand sagen, wo er den Grafen erreichen konnte. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als hier auf ihn zu warten.

Völlig unbeeindruckt von den bisherigen Ereignissen meldete sich auf einmal Tonys Magen. Er brachte ihn mit einigen Happen Krabbencocktail zum Schweigen und besänftigte ihn anschließend mit einem Drink. Dabei fiel ihm auf, daß sich keiner der livrierten Diener mehr im Saal befand.

Auch von dem Gastgeber und seiner Frau war noch nichts zu sehen. Er vermutete, daß er in wenigen Augenblicken in einer wüsten Maskerade auftauchen würde, um seine Gäste zu erschrecken.

11 Uhr 58 zeigte Tonys Digitaluhr an, als die Musiker ihre Instrumente beiseitelegten und schweigend den Raum verließen. Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus. Etliche Augenpaare richteten sich auf die Tür, wo der Graf oder aber die angekündigte Überraschung jeden Moment erscheinen mußte.

Tony spürte Sandras Hand mit schmerzhaftem Druck an seinem Arm. Die Hand übertrug ihr Zittern auf ihn. Da strich er ihr sanft über die Wange und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie gab das Lächeln zurück, doch es wirkte sehr gezwungen.

Dann war es soweit.

Während eine ferne Uhr mit dumpfen Tönen die zwölfte Stunde anschlug, erlosch das Licht wieder. Nur wenige Kerzen brannten noch und tauchten den Raum in ein diffuses, flackerndes Licht, das die Schatten an den Wänden auf seltsame Weise verzerrte.

In den letzten Glockenschlag mischten sich klagende, heulende Töne, die in eine Art Melodie übergingen. Gleichzeitig erstrahlte der Saal in einem geisterhaften, grünlichen Leuchten. Die Köpfe der Anwesenden ruckten herum. Ihnen bot sich ein seltsamer Anblick. Auf dem Podium hatten plötzlich mehre Gestalten den Platz der Musiker eingenommen. Es waren sechs Männer und fünf Frauen, allesamt wie Edelleute des Mittelalters gekleidet. Sicherlich stammte ihre Kleidung von einem Kostümverleih oder aus einem Theaterfundus. Ungleich merkwürdiger aber war, daß ihre Körper unscharfe Konturen aufwiesen. Es schien, als würden die Umrisse verschwimmen. Das fluoreszierende Licht, welches den Raum erhellte, strahlte zweifellos von ihnen aus.

Drei von ihnen hatten die Musikinstrumente ergriffen und entlockten ihnen anfangs schauderhaft klingende Tonfolgen, die allmähliche in eine elegische Melodie übergingen.

Die übrigen Gestalten stiegen von dem Podium herunter, bildeten kurz eine Art Formation und begannen dann zu tanzen.

»Waren das die Leute, die du draußen im Sumpf gesehen hast?« wandte sich Sandra an ihren Begleiter.

Tony nickte nur, ohne den Blick von der seltsamen Aufführung zu wenden.

Ein Gefühl der Beklemmung befiel ihn auf einmal. Gleichzeitig erschien ihm die Luft im Raum kälter zu werden. Aber es war eine Kälte, die mehr innerlich als äußerlich zu spüren war. Er fragte sich, was dieser Auftritt der »Moorgeister« zu bedeuten hatte. War das bereits die vom Graf angekündigte Überraschung oder nur der Auftakt dazu?

Die Tänzer schienen die Partygäste zu animieren, denn immer mehr Leute drängten sich auf der Tanzfläche. Sie alle bewegten sich im gleichen, monotonen Rhythmus im Kreis. Auch Tony spürte plötzlich ein Kribbeln in den Beinen. Obwohl er es überhaupt nicht wollte, drängte es ihn doch zur Tanzfläche. Sandra mochte wohl ähnlich empfinden, denn sie zog ihn am Arm zu den Tanzenden hinüber.

Und so drehten sie sich dann langsam zu der seltsamen Musik im Kreis. Flüchtig kam Tony der Gedanke, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Warum nur tanzte er zu einer nach seinem Geschmack erbärmlichen Musik in einem merkwürdigen Takt? Aber ehe er den Gedanken weiterverfolgen konnte, entglitt er ihm wieder.

Bei einer der nächsten Umdrehungen fiel sein Blick auf den Gastgeber. Der stand vor dem Podium, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete die Szenerie. Ein spöttischer Zug umspielte seine Mundwinkel. In seinen Augen war ein unerklärbares Funkeln. Es mochte sowohl Belustigung als auch ungezügelte Begierde ausdrücken.

Nur im Unterbewußtsein erfaßte Tony, daß die Melodie schneller, aufpeitschender wurde. Und in gleicher Weise nahm das Tempo des Tanzes zu. Er war bereits so schnell geworden, daß ihn ein leichter Schwindel überkam. Überall, wo er hinsah, konnte er nur ausdruckslose, rasch vorbeihuschende Gesichter erkennen. Sie gehörten den Paaren, die sich wie er immer schneller werdend, auf eine seltsam stupide Art im Kreise drehten.

Die Musik schwoll zu einem dumpfen Brausen an, das in seinem Schädel auf- und abschwingend widerhallte. Unwillkürlich schloß er die Augen und gab sich ganz dem berauschenden Gefühl hin.

Irgendwann jedoch schwand die Euphorie und machte einer schweren Erschöpfung Platz. Schweißperlen tropften ihm von der Stirn, von der Nase und vom Kinn. Beine und Füße schienen nicht mehr Bestandteil seines Körpers zu sein. Sie hatten scheinbar ein Eigenleben entwickelt, das es ihnen ermöglichte, gegen seinen Willen weiter im Kreis zu tanzen.

***

Zögernd nur öffnete er langsam die Augen. Was ihn dazu veranlaßt hatte, wußte er nicht. Sein Blick fiel auf Sandra, die sich in seinen Armen zu der unwirklichen Musik bewegte. Doch plötzlich stutzte er.

Das war nicht Sandra, die er in den Armen hielt. Wie durch einen wogenden Schleier hindurch sah er sich einer jungen blonden Frau gegenüber. Erst als sich sein Blick allmählich klärte, erkannte er die Frau als die Gräfin.

Allerdings vermutete er nur, daß sie die Frau des Gastgebers war, weil sie vor wenigen Stunden beim Dinner an dessen Seite gesessen hatte. Ebensogut konnte sie seine Tochter oder gar Freundin sein.

Während Tony sie betrachtete, sickerte langsam der Gedanke an Sandra in sein Bewußtsein. Wo war sie? Wieso hielt er jetzt die andere Frau in den Armen? Was war geschehen, während er sich offensichtlich in einer Art Rauschzustand befunden hatte?

Da lächelte ihn die Frau an, und ihre schlanke, kühle Hand berührte leicht seine Stirn. Sie sah nicht nur gut aus, man konnte sie sogar als Schönheit bezeichnen. Und sie wirkte auf ihn. Auf einmal war Sandra vergessen. Es existierte nur noch die Frau.

»Komm«, sagte sie und löste sich leicht aus seinen Armen. Verwundert stellte er fest, daß der fast hypnotische Einfluß der Musik schlagartig verschwunden war. Er war stehengeblieben, als die Frau ihn aufforderte, zu folgen.

Nun aber folgte er ihr rasch und ergriff ihre Hand. Willig ließ er sich führen.

Sie verließen den Saal und durcheilten den düsteren Gang, bis sie eine schmale Tür erreichten. Die Frau vor ihm drückte die Klinke herunter und schlüpfte rasch in den Raum. Sie zog Tony mit sich.

Er befand sich in einem kleinen Zimmer. Flackerndes Kerzenlicht erhellte es nur unzureichend, schuf aber eine angenehme Atmosphäre. Ehe sich Tony die spärliche Einrichtung genauer ansehen konnte, drängte sich die Blondine auch schon an ihn. Tony konnte dabei feststellen, daß sie mit fraulichen Attributen sehr reichlich ausgestattet war.

Plötzlich erfüllte ihn heftiges Verlangen nach ihr. Er preßte sie an sich und schloß, die Augen. Erregt spürte er, wie ihre weichen, aber sehr kühlen Lippen an seinem Hals emporwanderten. Dann verhielten sie auf einmal und saugten sich leicht fest.

Auf einmal spürte er, wie sich ihr Körper versteifte.

Für Sekundenbruchteile entstand vor seinen geistigen Augen das Bild einer Raubkatze, deren Muskeln und Sehnen sich vor dem entscheidenden Sprung spannten. Dieses Bild signalisierte ihm blitzartig eine drohende Gefahr. Doch er vermochte nicht mehr zu reagieren.

Ein scharfer Schmerz entstand plötzlich an seinem Hals und schoß in heißen Wellen durch seinen Körper. Das riß ihn aus seinem tranceähnlichen Zustand. Mit einem wilden Ruck befreite er sich aus dem Zugriff der Frau und wich zurück. Entsetzt stellte er fest, daß sich das vorher so überaus schöne Gesicht zu einer abstoßenden Fratze verwandelt hatte.

Die weit aufgerissenen Augen funkelten ihn mit einer Mischung aus Bosheit und Gier an. Aus dem halbgeöffneten Mund aber ragten zwei lange, spitze Eckzähne. Der linke Zahn war rot. Unwillkürlich griff Tony sich an den schmerzenden Hals und spürte augenblicklich, wie es feucht und warm aus einer kleinen Wunde sickerte.

Der Vampir ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Mit ausgestreckten Armen, die Finger zu Krallen geformt, drang das Mädchen gegen ihn vor. Sie stieß dabei fauchende Laute aus, die jedem Raubtier zur Ehre gereicht hätten. Tony wich zur Seite aus und brachte erst einmal einige Schritte Abstand zwischen sich und die Furie.

Er sah sich rasch in dem Zimmer um, konnte jedoch nichts entdecken, was er als Waffe hätte verwenden können. Was er brauchte, war ein Schwert oder ein spitzer Gegenstand.

Seit seinem unheimlichen Erlebnis im Karpatenschloß wußte er nur zu gut, daß es bloß drei todsichere Methoden gibt, sich Vampire für ewig vom Hals zu schaffen. Dazu zählte in erster Linie das berühmtberüchtigte Durchbohren des Herzens mit einem Holzpflock, wobei natürlich jeder andere spitze Gegenstand den gleichen Zweck erfüllen kann. Allerdings besteht dabei die Gefahr, daß der so getötete Vampir wieder zum Leben erwacht, wenn man den Pflock aus seinem Körper herauszieht.

Dagegen ist er unwiderruflich tot, wenn man ihm den Kopf vom Rumpf trennt. Die gleiche Wirkung erzielt das Feuer.

Tony hatte damals dem Vampirgrafen das Stativ seiner Kamera ins Herz gerammt und ihn auf seine Weise zur Strecke gebracht. Jetzt aber stand er dem weiblichen Vampir unbewaffnet gegenüber.

Beim nächsten Angriff konnte er wieder ausweichen, mußte aber erkennen, daß sein unheimlicher Gegner ihn geschickt von der Tür weggelockt hatte. Er saß praktisch in der Falle. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Auf einen Kampf mit dem Vampir konnte er sich auf keinen Fall einlassen. Zum einen war er nach den Ereignissen der letzten Stunden bereits ziemlich müde, und zum anderen würde er der übermenschlichen Kraft des Vampirs hoffnungslos unterlegen sein.

Wieder wich er den zugreifenden Händen im letzten Moment zur Seite aus. Doch als er sich herumwerfen wollte, um vollends aus ihrer Reichweite zu gelangen, geschah es. Die Kante des schmalen Teppichs neben dem Bett war umgeschlagen und wurde für ihn zur Stolperfalle. Tony schlug lang hin.

Ehe er sich aufrappeln konnte, war seine Gegnerin auch schon über ihm. Ihre Hände umklammerten seine Arme mit der Gewalt von Schraubstöcken und drückten ihn nieder.

Sie fletschte die Zähne und stieß ein triumphierendes Knurren aus, als sie sich über ihn beugte. Unaufhaltsam näherte sich ihr Mund mit den bißbereiten Zähnen seinem Hals. Nur Zentimeter trennten sie noch voneinander. Vergeblich versuchte sich Tony ihrem Griff zu entwinden. Alles Sträuben und Strampeln half ihm jedoch nicht. Er war dem Vampir vollkommen wehrlos ausgeliefert.

Doch er wollte sich nicht einfach damit abfinden. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, das drohende Ende abzuwenden.

Noch einmal mobilisierte er alle Kraftreserven und versuchte, sich aufzubäumen. Doch es blieb beim Versuch.

Die unheimliche Kraft, mit der sie ihn festhielt, zeugte davon, daß sie kein Mensch mehr war. Sie war eine Untote, eine Hülle, die nur durch die Macht des Bösen existierte. Und sie war abhängig von Menschenblut. Nur wenn sie es regelmäßig trank, würde sie ihr Pseudoleben erhalten können.

Die Gedanken, die Tony in diesem Moment durch den Kopf schossen, kreisten um das unausweichliche, grausige Ende, aber auch darum, was ihn danach erwartete. Nach allem, was er über Vampire wußte, würde er selbst zu einer solchen Kreatur werden, sobald sie ihm das Blut ausgesaugt hätte. Der leichte Biß vorhin reichte dazu wohl nicht aus. Aber es war absolut unnötig, sich darüber noch Gedanken zu machen.

Tony war sich auf einmal völlig darüber im klaren, daß er unrettbar verloren war. Nur eines der in ähnlichen Situationen so herbeigesehnten Wunder konnte ihn noch vor dem Ende bewahren. Aber er glaubte nicht an Wunder, auch jetzt nicht, da ihre Zähne nur noch Fingerbreit von seinem Hals entfernt waren und jeden Augenblick zuschnappen würden.

Und in diesem Augenblick der höchsten Not kam Hilfe von einer Seite, mit der er nicht im Entferntesten gerechnet hätte.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und schlug krachend gegen die Wand. In der Türöffnung stand der Mann, den Tony gefesselt in einem der oberen Räume wähnte. Es war jener Gast, der vor wenigen Stunden Amok gelaufen war und eine Frau sowie den Doc umgebracht hatte. Tony hatte angenommen, daß der Mann sich in seinem Wahn für einen Vampir gehalten hatte. Doch nun mußte er seine Meinung revidieren.

Der Mann war ebenfalls ein Vampir, daran gab es nun keinen Zweifel mehr.

Seine blutunterlaufenen Augen waren verdreht, so daß nur noch das Weiße der Augäpfel zu sehen war. Von seinem Mundwinkel und vom Kinn rann ein schmaler Blutfaden.

Er warf sich mit einem heiseren Knurren vorwärts, packte die Frau an der Schulter und riß sie herum. Der weibliche Vampir, durch sein Eintreten schon gestört, sprang auf und ließ von seinem Opfer ab.

»Weg«, stieß sie hervor. »Er gehört mir. Such dir anderswo Nahrung.«

Doch der andere Vampir kümmerte sich nicht um ihre Worte. Offenbar befand er sich im Blutrausch und wollte sich auf keinen Fall davon abbringen lassen, hier sein Opfer zu finden.

Tony hockte am Boden und sah voller Erstaunen, wie die Vampire aneinandergerieten. Sie kämpften mit Händen und Füßen und vollführten dabei einen Lärm, der Tony an eine Raubtierfütterung erinnerte. All das Beißen und Kratzen, Fauchen und Knurren aber galt ihm. Tony, der dem Geschehen wie gebannt folgte, wurde sich auf einmal darüber klar, daß sie um ihn kämpften.

Der männliche Vampir hatte keineswegs eingegriffen, um ihn vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Er wollte ihm nur ebenfalls an die Kehle.

Der wilde, verbissene Kampf wogte hin und her. Zeitweise sah es aus, als würde der Mann die Oberhand gewinnen, doch dann zeigte es sich, daß die Kräfte der Frau den seinen durchaus ebenbürtig waren. Tony sah zufrieden, daß sie sich dabei immer mehr von der Tür entfernten. Seine Chance kam kurz darauf, und er nutzte sie ohne Zögern. Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil sprang er auf, war mit zwei Schritten in der offenen Tür und rannte hinaus. Die Tür schlug er hinter sich zu, bevor er davoneilte, was die Beine hergaben. Hinter ihm erklang gedämpftes animalisches Geheule, aus dem die ganze Wut der Scheusale herausklang.

Wenig später schlug eine Tür. Eilige Fußtritte zeigten ihm an, daß sie die Verfolgung aufgenommen hatten. Tony nahm sich nicht die Zeit, sich umzuschauen, sondern beschleunigte sein Tempo. Es war nicht mehr weit bis zum Festsaal. Dort würde er in Sicherheit sein - oder?

Zweifel kamen ihm plötzlich. Vor seinen geistigen Augen entstand auf einmal das Bild der wie in Hypnose Tanzenden. Würden die Partygäste in ihrem Zustand überhaupt etwas von der tödlichen Gefahr bemerken?

Aber es gab im Moment keinen anderen Ort in diesem verdammten Bau, der ihm eine Zuflucht bieten konnte. Und so atmete er erleichtert auf, als die Flügeltür zum Saal aus dem Halbdunkel vor ihm auftauchte. Als er sie erreichte und aufriß, blieb er doch einen Moment stehen und sah sich um.

Von seinen Verfolgern war aber nichts zu sehen. Und jetzt bemerkte er auch, daß er nichts mehr von ihnen hörte. Es schien so, als hätten sie die Verfolgung aufgegeben, weil sie wußten, daß er in Sicherheit war. Auch als er noch einige Sekunden lang stehenblieb und lauschte, blieb es vollkommen still im Gang. Seltsamerweise drang auch aus dem Saal kein Laut.

Da fuhr er herum, stieß die Tür vollends auf und trat ein.

***

Irgendwann während des Tanzes hatte sie eine Hand sanft, aber bestimmt von ihrem Partner weggezogen. Sie hatte es nur vage wahrgenommen und keinen Gedanken an das Warum verschwendet. Die Hand, von der eine wohltuende Kühle ausströmte, führte sie zu der Tafel. Während sie Platz nahm, erhaschte sie einen kurzen Blick auf Tony. Er hielt eine blonde Frau im Arm und drehte sich mit ihr in immer schnellerem Tempo im Kreise. Für Sekundenbruchteile wunderte sie sich darüber, dann jedoch war es ihr mit einem Male völlig gleichgültig.

Der Druck der Hand auf ihrem Arm verstärkte sich plötzlich leicht und veranlaßte sie, den Kopf zu drehen. Ihr Blick fiel auf den Mann an ihrer Seite. Er kam ihr sehr bekannt vor, doch sie wußte nicht mehr, wer er sein mochte. Der Mann sah recht gut aus. Sein Alter war schwer zu bestimmen.

Er lächelte sie an, doch seine Augen blieben ausdruckslos und von durchdringender Kälte. Durch seine Hand jedoch drang plötzlich ein prickelndes Gefühl in ihren Körper und breitete sich wellenartig aus. Sie spürte, wie der Zustand der Trägheit langsam von ihr wich und wie sich ihr Blick förmlich klärte.

Ein stummer Befehl in seinen dunklen Augen veranlaßte sie, den Kopf wieder zu drehen. Sie blickte auf die Tanzfläche und merkte, daß ihr Verstand wieder das erfaßte, was ihre Augen wahrnahmen. Ihr war, als würde sie nach und nach aus tiefem Schlaf erwachen und jetzt erst ihre Umgebung erkennen.

Entsetzt sah sie, in welch erbarmungswürdigem Zustand sich die Tanzenden befanden. Ausnahmslos hatten sie den Zustand der totalen Erschöpfung bereits erreicht, ja sogar schon überschritten. Ihre Körper schienen jedoch von unbegreiflichen Kräften beseelt zu sein, die sie dazu veranlaßten, sich immer noch in einem wilden ekstatischen Tanz zu bewegen.

Sandra versuchte angestrengt, Tony in dem Gewühl zu entdecken, konnte ihn jedoch nicht sehen. Sie hoffte inbrünstig, daß er sich nicht mehr hier im Saal befand, daß er verschont geblieben war von diesem tödlichen Zwang. Aber wo war er dann?

»Sie suchen sicher Ihren Begleiter. Nun, dann sollen Sie ihn sehen.«

Sie zuckte erschreckt zusammen, als der Mann sie plötzlich ansprach. Als sie den Kopf herumriß, da erkannte sie in ihm endlich den Graf. Panikartige Furcht befiel sie. Instinktiv wollte sie zurückweichen, doch seine Hand umklammerte plötzlich mit eisernem Griff ihren Arm und hielt sie fest.

Es war noch nicht lange her, daß er sie hypnotisiert und in den Sumpf hinausgelockt hatte. Doch jetzt erschien es ihr auf einmal, als würden bereits Tage dazwischenliegen. Aber trotzdem fürchtete sie seine Nähe. Sein Blick verhieß nichts Gutes.

Bevor sie jedoch etwas sagen oder reagieren konnte, vollführte er eine rasche Handbewegung vor ihren Augen. Übergangslos fand sie sich wieder in jenen Zustand versetzt, in dem ihr alles um sie herum vollkommen gleichgültig war. Eine Art Apathie hatte von ihr Besitz ergriffen.

Und so folgte ihr Blick seinem ausgestreckten Arm und richtete sich auf die gegenüberliegende Wand. Plötzlich entstand dort Bewegung. Wie auf einer Projektionswand erschienen Bilder, die zunächst keine Bedeutung für sie besaßen. Doch da war noch etwas in ihr, das sich gegen die geistige Beeinflussung auflehnte. Es verhalf ihr dazu, die Bilder auf der Wand zu erkennen.

Sie sah Tony und sie erkannte, in welch schrecklicher Situation er sich befand. Gerade war er gestolpert und zu Boden gestürzt. Eine blonde Frau stürzte sich auf ihn und hielt ihn fest. Schaudernd bemerkte Sandra die gebleckten Vampirzähne, die sich unaufhaltsam Tonys Hals näherten.

Die tödliche Gefahr, der Tony ausgesetzt war, bewirkte, daß sie wieder klar zu denken vermochte. Der Schleier, der sich über ihr Gehirn gesenkt hatte, lichtete sich immer mehr. Sie war wieder in der Lage, Furcht zu empfinden. Aber noch immer begriff sie nicht, was das Ganze zu bedeuten hatte. Lief dort nur ein Film ab mit gestellten Szenen? Bildete sie sich etwa nur ein, daß der Darsteller Tony sehr ähnlich sah?

Oder erlebte sie tatsächlich mit, wie Tony von einem Vampir gebissen zu werden drohte? Sie vermochte nicht mehr zu entscheiden, was hier Illusion und was Realität war.

Dann aber atmete sie unwillkürlich erleichtert auf, als der zweite Vampir auftauchte und sich die Unholde um die Beute stritten. Tony nutzte die Gelegenheit zur Flucht und rannte durch einen düsteren Korridor davon.

Sandra hörte noch, wie der Graf neben ihr einen unwilligen Laut ausstieß, dann erlosch die Projektion. Der Mann sprang auf und zog Sandra mit sich. Sie sträubte sich, doch ein intensiver Blick seiner unergründlichen dunklen Augen ließ ihren Widerstandswillen rasch erlahmen. So folgte sie ihm willig, als er mit raschen Schritten den Saal durchquerte und ihn durch eine schmale Seitenpforte verließ.

***

Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu.

Erschüttert blieb Tony in der Tür stehen und blickte auf das Durcheinander von reglosen Körpern auf dem Boden.

Was hatte sich hier abgespielt, nachdem er den Raum verlassen hatte? Waren die Leute alle tot?

Die Gesichter waren, soweit er es erkennen konnte, durch die ausgestandenen Qualen verzerrt. Die Menschen mußten Schreckliches erlitten haben, bevor sie ihr Schicksal ereilt hatte.

Weder der Graf, noch die geisterhaften Gestalten, die zum tödlichen Tanz aufgespielt hatten, schienen sich im Saal zu befinden. Und Sandra?

Tony wurde seltsam heiß bei dem Gedanken an sie. Er gab sich einen Ruck und begann, nach ihr zu suchen.

Dabei stellte er voller Erleichterung fest, daß die Leute noch lebten. Sie waren lediglich bewußtlos oder vor Erschöpfung in tiefen Schlaf gefallen. Sandra aber befand sich nicht unter ihnen.

Soweit er sich erinnerte, hatte er mit Sandra getanzt, bevor ihn die Vampirin aus dem Saal gelockt hatte.

Wo aber mochte Sandra jetzt sein? War sie etwa wieder in Trance hinaus in die Nacht geeilt, um durch den Sumpf zu irren? Oder hielt sie sich noch innerhalb des Gebäudes auf?

Tony dachte an die beiden Vampire, die irgendwo in den Gängen oder Räumen lauerten. Der Gedanke daran benagte ihm keineswegs, aber er mußte sich ihnen wieder stellen. Er konnte schließlich nicht hier im Saal darauf warten, daß Sandra wieder auftauchen würde.

Bevor er sich jedoch auf die Suche machte, mußte er sich unbedingt bewaffnen. Ohne Waffen, war er absolut chancenlos gegen die Ungeheuer in Menschengestalt. Sein Blick wanderte über die Tische und blieb schließlich an einem Tranchierbesteck hängen. Zwei lange, scharfgeschliffene Messer erschienen ihm geeignet. Er nahm sie an sich und verließ den Festsaal.

Doch er kam nicht weit.

Als er die Tür aufstieß, stand ihm unvermittelt der weibliche Vampir gegenüber. Unwillkürlich wich er zwei Schritte zurück. Seine Hand umklammerte die Messer. Rasch nahm er eines der Messer in die andere Hand. Fauchend und zähnefletschend griff der Vampir an. Ungeachtet der Waffen stürzte sich die Untote auf ihn.

Tony machte einen raschen Ausfallschritt zur Seite. Er brauchte nur die Hand mit dem Messer zu heben und zuzustoßen, doch er zögerte. Obwohl er bereits einschlägige Erfahrungen mit Vampiren gesammelt hatte, sah er im Unterbewußtsein die Frau immer noch als solche und nicht als blutgieriges Ungeheuer an. Er wußte genau, daß sein Gegner kein Mensch mehr war, und trotzdem…

Sein Zögern wurde ihm fast zum Verhängnis, denn ein Geräusch im Rücken ließ ihn herumfahren. Er sah, daß der männliche Vampir durch eine schmale Seitentür hereingestürzt kam und auf ihn zurannte. Im gleichen Moment umklammerte eine Hand sein Handgelenk und riß ihn mit einem wilden Ruck herum.

Instinktiv stieß er die andere Hand mit dem Messer vor.

Das Monster stieß ein dumpfes Knurren aus und löste den Griff. Tony sah, daß er ihr das Messer in die linke Schulter gejagt hatte. Rasch zog er es wieder heraus und stieß erneut zu. Diesmal traf er das Herz.

Der Vampir taumelte zurück, griff mit beiden Händen an die Waffe und versuchte, sie sich aus dem Körper herauszuziehen. Tony konnte jedoch nicht mehr verfolgen, ob er es schaffte, denn er wurde von hinten gepackt und herumgewirbelt. Als er ausholte, traf ein Hieb seinen Unterarm.

Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen. Gegen seinen Willen lösten sich seine Finger, und das Messer fiel polternd zu Boden. Ehe Tony reagieren konnte, legten sich zwei eiskalte Hände um seinen Hals.

Schon nach wenigen Sekunden tanzten bunte Schleier vor seinen Augen.

Keuchend versuchte er, Luft in seine Lungen zu pumpen.

Und dann, im Augenblick höchster Not, geschah es. Plötzlich war all das Wissen da, das bislang in den Tiefen seines Unterbewußtseins verborgen war. Er hatte den flüchtigen Eindruck, als sei in seinem Gehirn eine durchgetrennte Verbindung wieder hergestellt worden.

***

Als Tony vor einigen Monaten seinen Urlaub auf der schönen Kanalinsel Jersey verbrachte, war er in den letzten Tagen in einem mysteriösen Mordfall verwickelt worden. Nach seiner Rückkehr hatte er die Angelegenheit jedoch bereits wieder vergessen gehabt, als er durch seinen Freund, Inspektor David Simms vom Scotland Yard, erfuhr, daß es inzwischen auf Jersey zu einer unheimlichen Mordserie gekommen war.

Nachdem die dortige Polizei den Yard um Hilfe gebeten hatte, war Inspektor Simms nach St. Helier, der Hauptstadt der Insel, geflogen. Tony begleitete ihn, um für seine Zeitung eine Reportage machen zu können. Vor dem Abflug hatte er Professor Fitzpatrick in London aufgesucht. Der Professor war eine anerkannte Kapazität für alle Bereiche des Übernatürlichen.

Tony hatte nämlich den, wenn auch nur vagen Verdacht, daß bei den Morden magische Kräfte im Spiel waren. Nach weiteren Morden und unheimlichen Vorkommnissen hatte sich sein Verdacht schließlich bewahrheitet. Seit seinem Erlebnis in den Karpaten sah Tony viele Dinge, die für die meisten Menschen ins Reich der Phantasie gehörten, mit anderen Augen. Allerdings war er immer noch nicht bereit, unbedingt an die Existenz von Magiern, Hexen und Vampiren zu glauben.

Professor Fitzpatrick jedoch hatte ihn belehrt, daß all diese Dinge durchaus zur Realität gehörten. Er war Tony nachgereist, um bei der Jagd auf den unheimlichen Mörder zu helfen. Nachdem für ihn feststand, daß der Killer über magische Kräfte verfügte, hatte er Tony aufgeklärt.

Seitdem wußte Tony, daß es zwischen der Weißen und der Schwarzen Magie zu unterscheiden galt, die für Gut und Böse standen. Beide Gruppen standen sich seit undenkbaren Zeiten in unversöhnlichem Haß gegenüber und lieferten sich einen ewigen Kampf um die Vormachtstellung. Dieser Kampf spielte sich hauptsächlich in ihrer eigenen Welt ab, die man nicht definieren kann.

Andere Dimensionen, Zwischenreich, Schattenreich und Jenseits waren nur einige der Bezeichnungen für diese unfaßbare Welt. Doch oft genug verlagerte sich der Kampf auch in die Welt der Menschen. Das geschah immer dann, wenn sich die Repräsentation der Schwarzen Magie zur Verfolgung ihrer dunklen Ziele der Menschen bedienten. Und das geschah relativ häufig.

Tony hatte diese Erklärungen des Professors damals mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Doch dem Professor war es durch eine Demonstration gelungen, Tonys Zweifel zu zerstreuen und ihn vollends zu überzeugen, indem er den Dämon Yaguth herbeibeschworen hatte.

Yaguth war ein Vertreter der Weißen Magie und ein Wesen, das an keine feste Erscheinungsform gebunden war. Er vermochte in jeder beliebigen Gestalt aufzutreten. Gemeinsam mit dem Professor hatte er Tony die Grundkenntnisse der Magie vermittelt. Dabei hatte sich herausgestellt, daß Tony über eine gewisse geistige Begabung verfügte, welche Voraussetzung für den Umgang mit den Kräften der Magie war.

Da sich Tony spontan für den Kampf gegen das Böse zur Verfügung gestellt hatte, konnte er sich nun als eine Art Adept bezeichnen. Mit Hilfe seiner neuerworbenen Fähigkeiten war es ihm und dem Professor dann gelungen, den Mörder zu stellen.

Der unheimliche Killer war ein Druidenpriester gewesen, der vor Jahrhunderten bereits auf der Insel sein Unwesen getrieben hatte. Von seinen Widersachern damals in eine Falle gelockt und in einer Höhle lebendig begraben, sprach er einen Fluch aus, der sich Jahrhunderte später durch eine Verkettung unglücklicher Umstände erfüllt hatte.

Der Druidenpriester war wieder zum Leben erwacht. Um aber weiterleben zu können, hatte er töten und die Lebenskraft seiner Opfer in sich aufnehmen müssen. Nachdem er von Tony zur Strecke gebracht worden war, hatte ihm der Dämon Yaguth allerdings einen Teil seiner Erinnerung genommen.

So war er damals, als er zusammen mit Inspektor Simms nach London zurückgekehrt war, davon überzeugt gewesen, der zur Strecke gebrachte Mörder sei nur ein Psychopath gewesen. Und auch die Weiße und Schwarze Magie sowie der Dämon Yaguth und die Rolle Professor Fitzpatricks waren aus seinem Gedächtnis verschwunden.

Seit diesen Ereignissen auf Jersey geschah es jedoch, daß sich seine Erinnerung stets im Augenblick höchster Gefahr rechtzeitig wieder einstellte. Der hypnotische Block in seinem Geist löste sich auf und gab schlagartig sein gesamtes Wissen frei. So war es auch vor wenigen Wochen erst gewesen, als er sich mit dem Magier und seinen Sklavinnen herumgeschlagen hatte.

Und auch heute wußte er plötzlich wieder, wie er der tödlichen Gefahr entgehen konnte.

Er ließ die Hände sinken, machte eine kurze Handbewegung und krächzte mit halberstickter Stimme die notwendige Beschwörungsformel dazu. Der Erfolg zeigte sich sofort.

Der Vampir zuckte förmlich zurück. Ein Zittern durchlief seinen Körper, als er sich aufrichtete und bis zur Wand zurückwich. Dort verharrte er mit abwehrend erhobenen Händen reglos.

Tony schluckte erst einmal und rieb sich den schmerzenden Hals. Nach ein paar erleichterten Atemzügen fühlte er sich wieder besser. Er nahm das andere Messer auf und trat zu dem Vampir. Durch die Beschwörung war er zwar zur Bewegungslosigkeit erstarrt und würde hier stehenbleiben, doch darauf wollte Tony sich nicht verlassen. Er holte aus und tat, was getan werden mußte.

Der Körper des Vampirs sackte in sich zusammen und rutschte zu Boden. Jetzt, da er wirklich tot war, hob sich die Beschwörung selbst auf. Tony sah, wie sich die Gesichtszüge des Mannes plötzlich veränderten. Die verzerrte, haßerfüllte Fratze entspannte sich und wich einem gelösten, beinahe glücklichem Lächeln.

Das war ein Effekt, den er schon damals im Schloß des rumänischen Vampirgrafen hatte beobachten können. Die in der einschlägigen Literatur aufgestellte These, daß die Untoten ihren Seelenfrieden in dem Augenblick finden, in dem sie auf die richtige Weise tatsächlich getötet werden, schien doch den Tatsachen zu entsprechen.

Tony blieb unschlüssig stehen. Sein Blick wanderte von dem toten Mann zu der Frau und zurück. Die Frau hatte sich im Tode noch mehr verändert. Auch sie lächelte, aber sie sah nun wesentlich älter aus. Nach Tonys Schätzung mochte sie etwa um 50 Jahre alt sein. Das bedeutete, daß sie vor etwa 25 Jahren durch den Biß eines Vampirs zu einer Untoten geworden war. Damals war ihr Alterungsprozeß unterbrochen worden.

Um ganz sicher zu gehen, war es erforderlich, die beiden Leichen entweder zu verbrennen oder ihnen die Köpfe vom Rumpf zu trennen. Sie waren zwar tot, doch sobald ihnen jemand die Messer aus den Herzen zog, würden sie wieder zu ihrem unheimlichen Dasein zurückkehren. Doch Tony schreckte davor zurück, ihnen mit einem Messer zu Leibe zu rücken.

Damals in den Karpaten hatte er ein scharfgeschliffenes Schwert zur Verfügung gehabt. Doch wo sollte er jetzt ein Schwert hernehmen? Zur Suche fehlte ihm einfach die Zeit.

Sandra war wieder in Gefahr und wartete sicher sehnsüchtig auf Rettung.

***

Nachdem Tony die vorgeschriebenen Worte gesprochen und die erforderlichen magischen Handbewegungen ausgeführt hatte, wartete er gespannt auf das Ergebnis.

Noch tat sich nichts, aber schon nach wenigen Sekunden gewann er den Eindruck, als würde die Luft in dem dunklen Gang allmählich schwerer, um schließlich regelrecht zu knistern. Und dann entstand aus dem Nichts heraus eine Art Wolke von der Größe eines Fußballes, buntschillernd und pulsierend.

»Hallo, Tony!«

Die tiefe, wohlklingende Stimme schien aus der Wolke zu kommen. Tony war sich jedoch nicht sicher, ob er die Worte tatsächlich hörte oder ob sie sich nur in seinem Gehirn bildeten. Wahrscheinlicher aber war wohl, daß sich der Dämon mit ihm auf telepathischer Basis unterhielt. Aus diesem Grunde war es für ihn nicht erforderlich, zu sprechen. Yaguth konnte seinen Gedanken alles entnehmen.

Aber Tony konnte sich noch nicht daran gewöhnen, auf diese lautlose Weise eine Unterhaltung zu führen. Und so sprach er die Wolke direkt an, denn die Wolke war Yaguth.

»Hallo, Yaguth. Ich stecke in Schwierigkeiten und habe dich gerufen, weil ich deine Hilfe benötige. Du…«

»Ja, ich weiß Bescheid«, unterbrach ihn der Dämon. »Ich konnte alles beobachten, was sich seit deiner Ankunft in diesem Gemäuer ereignet hat. Leider bin ich nicht in der Lage, einzugreifen. So mußte ich darauf warten, daß du mich rufst. Es dürfte dir ja mittlerweile bekannt sein, daß es uns verboten ist, in Handlungen einzugreifen, die sich in deiner Welt abspielen. Wir können und dürfen die Schwarzen Magier und ihre Kreaturen nur in unserer Welt direkt bekämpfen. Hier muß der Kampf von dir und anderen eingeweihten Menschen geführt werden. Ich kann dich dabei nur mit Ratschlägen und meinen Kenntnissen unterstützen. Doch nun zum Thema. Deine Vermutung ist richtig. Graf Bromwyck ist ein Vampir. Im Schloß wimmelt es sogar regelrecht von Vampiren. Das gesamte Personal und auch bereits einige der Partygäste gehören zu den Untoten. Aber dein eigentlicher Gegner ist der Graf. Allerdings ist er kein gewöhnlicher Vampir. Ich konnte in Erfahrung bringen, daß es sich um einen ehemaligen Weißen Magier handelt, der von uns vor einigen Jahrhunderten deiner Zeitrechnung verbannt worden ist. Seitdem lebt er hier in der Gestalt eines Vampirs. Was ihn aber so gefährlich macht, ist die Tatsache, daß wir ihm damals nur einen Teil seiner magischen Fähigkeiten nehmen konnten. Der Bannfluch, mit dem er belegt worden ist, war offensichtlich nicht stark genug. Das, was er noch an Fähigkeiten besitzt, reicht aus, um ihn selbst mir gefährlich werden zu lassen. Für dich wird es eine harte Nuß sein, die du zu knacken haben wirst. Aber ich denke, daß du es schaffen kannst. Du hat ja bereits Erfahrungen im Umgang mit Vampiren sammeln können. Allerdings fällt der Graf dabei ein wenig aus dem Rahmen. Es wird aber nun Zeit, daß du ihm auf die Finger klopfst, denn er hat Sandra entführt und ist dabei, sie in eines seiner Verstecke zu bringen. Und was er dort mit ihr anzustellen gedenkt, das brauche ich dir wohl nicht näher zu erklären. Im Augenblick ist er in einem Geheimgang, der hinter dem Festsaal beginnt.«

Der Dämon spürte wohl Tonys Ungeduld, denn er beschrieb ihm rasch, wo der Eingang zudem unterirdischen Gang zu finden war. Bevor sich Tony auf den Weg machte, gab ihm Yaguth aber noch einen Tip, wie er sich gegen die hypnotische Beeinflussung durch den Vampir schützen konnte.

Dann löste sich die Wolke in einem funkensprühenden Farbwirbel auf und verschwand.

***

Wie durch einen Schleier hindurch sah Sandra die Wände vorübergleiten. Vor ihr eilte der Graf zielstrebig durch die Gänge des Schlosses. Sie folgte ihm, obwohl sie sich unablässig nach dem Warum fragte. Aber irgendeine unerklärliche Kraft trieb sie vorwärts.

Sie befand sich in einem Zustand, in dem sie zwar ihre Umwelt wahrnahm, aber nicht in der Lage war, die Eindrücke ihrer Sinnesorgane zu erfassen und zu verstehen.

Irgendwo in ihrem Unterbewußtsein waren nagende, bohrende Gedanken, die an die Oberfläche ihres Geistes zu drängen versuchten.

Hin und wieder erhaschte sie Gedankenfetzen, die auf das Irreale ihrer Situation hinwiesen. Ein Name tauchte immer wieder auf: Tony! Doch bevor er eine Bedeutung gewann, entglitt er ihr wieder. Mehrmals wollte sie einfach stehenbleiben und den Grafen fragen, wohin er sie führte und warum sie ihm folgte. Doch es gelang ihr nie, diesen Gedanken weiterzuführen und in die Tat umzusetzen.

Der Mann vor ihr betrat nun einen schwach erleuchteten Raum. Sie folgte ihm augenblicklich und zuckte unwillkürlich zusammen, als sich hinter ihr die Tür mit einem dumpfen Laut schloß, ohne daß sie jemand berührt hatte. Aber sofort wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Grafen zu.

Der durchschritt den Raum, bis er vor einer mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Kommode stehenblieb. Rasch beugte er sich vor und zog die mittlere Schublade heraus. Sie war leer, soweit Sandra es erkennen konnte. Verständnislos sah sie, wie er die Lade jetzt wieder hineinschob.

Aber da ertönte ein scharfes Knacken, dem augenblicklich ein knirschendes Geräusch folgte. Zugluft strich plötzlich über ihren Körper und ließ sie fröstelnd erschauern. Sie wandte leicht den Kopf zur Seite und sah eine mannshohe, schmale Öffnung in der Mauer neben der Kommode. Dahinter lauerte undurchdringliche Finsternis. Sandra spürte die kalte, tödliche Drohung, die von diesem Loch ausging.

Sie wollte instinktiv zurückweichen, vermochte es aber nicht. Wie gebannt starrte sie in die Dunkelheit hinein, als könne sie dort etwas erkennen.

Währenddessen entfaltete der Graf eine fieberhafte Tätigkeit, deren Sinn ihr verborgen blieb. Als er fertig war, sah er sie nur an. Sie erkannte den stummen Befehl in seinen Augen sofort und setzte sich in Bewegung. Nach zwei Schritten schon hatte sie die Finsternis verschluckt wie der gierige Rachen eines Molochs.

Einige Meter voraus erhellte das unruhig flackernde Licht einer Fackel nur schwach den Gang. Sandra ging weiter, bis sie dicht vor der Fackel stand. Abwartend verhielt sie.

Plötzlich war der Graf neben ihr, ohne daß sie ihn hatte kommen hören. Er nahm die Fackel aus der Halterung und schritt weiter. Sandra folgte ihm augenblicklich.

Bald darauf hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Sie taumelte nur noch dahin, lautlos und stetig wie der Schatten des Mannes vor ihr. Der beißende Qualm der Fackel ließ ihre Augen tränen und sie ihre Umgebung nur noch verschwommen erkennen.

Der schmale Gang hatte eine ganze Weile etliche Kurven beschrieben, bis sie an eine Treppe gelangt waren, die in noch finstere Tiefen führte. Mechanisch hatte sie die Stufen gezählt, während sie herabstieg. Sie war auf die Zahl 32 gekommen.

Hier unten war es feucht und kühl. Die stickige Luft machte zudem das Atmen schwer. Aber sie schien dagegen bereits immun zu sein. Bohrende Kopfschmerzen machten es ihr ohnehin nicht mehr möglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

Nur hin und wieder tauchte in ihren Gedanken flüchtig der Name Tony auf. Dieser Name nur und sonst nichts. Aber mit ihm flackerte für Sekundenbruchteile ein winziger, kaum wahrnehmbarer Funken Hoffnung auf, der aber ebenso rasch wieder erlosch und einer Apathie Platz machte.

Plötzlich blieb der Mann vor ihr stehen. Sie prallte leicht gegen ihn, wich aber sofort unwillkürlich zurück. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihn zu berühren. Sie vernahm ein quietschendes Geräusch, als der Graf eine Tür öffnete. Er betrat einen Raum und entschwand so für einen Moment ihrem Blickfeld. Das Licht der Fackel wurde spärlicher, bis sie in fast völliger Finsternis dastand.

Und auf einmal war ihr Geist voll von Bildern, von Fragmenten unangenehmer Erinnerungen. Da war ein dunkler unterirdischer Gang wie dieser und eine furchtbare Gefahr, die in der Finsternis auf sie lauerte. Die Erinnerung an Blut, Tod und Tränen war schlagartig gegenwärtig. Innerhalb von Sekunden erlebte sie noch einmal die Hölle.

All der Schrecken, dem sie während ihrer Flucht durch die Gänge des Karpatenschlosses ausgesetzt gewesen war, stürmte noch einmal auf sie ein. Ihr war, als würde eine teuflische Fratze vor ihr im Dunkel auftauchen und auf sie zuschweben. Weiße, dolchspitze Zähne schimmerten gespenstisch.

Als sie gierig nach ihrem Hals schnappten, riß sie abwehrend die Arme hoch. Ihr gellender Schrei brach sich an den Gangwänden und erzeugte ein vielfaches, schaurig klingendes Echo.

Graf Bromwyck tauchte in der Tür auf und starrte auf die schreiende Frau. Ein grausames Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

***

Dank der Beschreibung Yaguths fand Tony sofort das Zimmer, in dem der Geheimgang beginnen sollte. Allerdings würde er selbst nach der verborgenen Tür suchen müssen, denn der Dämon hatte ihm nur ungefähre Angaben machen können. Der Vampir hatte an verschiedenen Stellen im Schloß mit Hilfe seiner magischen Kräfte geistige Barrieren errichtet, die selbst Yaguth nicht zu durchdringen vermochte. So blieb auch ihm manches hier verborgen.

Als Tony die Hand nach der Türklinke ausstreckte, zögerte er einen Moment. Plötzlich meinte er, die charakteristische Ausstrahlung einer drohenden Gefahr aufzufangen. Die angestaute Spannung bewirkte, daß sich seine Muskeln verkrampften. Dumpf und hart pochte das Herz gegen die Rippen und ein lähmender Druck legte sich auf Körper und Geist.

Er atmete einige Male tief durch, bis der Druck langsam wich. Dann umschlossen seine Finger das glatte, kühle Metall und rissen die Klinke entschlossen nach unten.

Gleichzeitig stieß er die Tür kraftvoll mit dem Fuß auf. Sie prallte krachend gegen die Wand.

Tony blieb stehen und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. Es glich den übrigen Räumen im Schloß bis auf ein paar Details. Ein breites Bett mit einem Baldachin, ein schmaler Kleiderschrank, zwei zerbrechlich wirkende Polsterstühle und eine niedrige Kommode, das war die ganze Einrichtung. Drei Kerzen in einem kunstvoll geschwungenen Halter auf der Kommode spendeten flackerndes, spärliches Licht.

Soweit er es von seinem Standpunkt aus erkennen konnte, befand sich niemand in dem Raum. Er trat einen Schritt vor, um ihn ganz überblicken zu können, da geschah es. Etwas reflektierte blitzend das Kerzenlicht, ehe es mit einem dumpfen Laut auf den Boden aufschlug. Tony blieb wie angewurzelt stehen.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dicht vor seinen Füßen steckte ein gewaltiges Schwert mit der Spitze im Boden und zitterte noch leicht. Es hätte ihn unweigerlich getroffen, wäre er sofort eingetreten.

Tony warf einen raschen Blick zur Decke empor, konnte dort aber nichts entdecken, was auf eine weitere unliebsame Überraschung hinwies. Da beugte er sich vor und nahm das Schwert an sich. Es würde ihm als Waffe sehr nützlich sein können. Allerdings besaß es ein ganz ordentliches Gewicht.

Bevor Tony tiefer in den Raum hineinging, suchte er mit den Augen den Boden und die Wände ab. Es war durchaus möglich, daß der Graf ihm weitere Fallen gestellt hatte. Doch er fand nichts Verdächtiges.

Er entschloß sich, die Suche nach dem Geheimgang an der Stirnwand des Zimmers zu beginnen. Während er sich mit langsamen Schritten der Kommode näherte, fiel sein Blick auf den schmalen Teppich auf dem Boden. Irgendwie wirkte er hier deplaziert.

Daß er dabei einen Sekundenbruchteil zögerte, rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Urplötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach. Tony stürzte vornüber. Instinktiv ließ er das Schwert los und warf sich nach vorne.

Im Fallen bekam er etwas zu fassen und griff zu. Der Ruck riß ihm fast die Arme aus den Schultergelenken, doch er konnte sich festhalten.

Nachdem er die Schrecksekunde überwunden hatte, stellte er fest, daß er in eine Fallgrube gestürzt war, die durch den Teppich verdeckt worden war. Glücklicherweise hatte er noch den Rand des Loches zu fassen bekommen. Unter ihm war undurchdringliche Finsternis, so daß er nicht erkennen konnte, wie weit der Boden der Grube von ihm entfernt war. Kühle, modrige Luft stieg von unten empor.

Tony spannte seine Muskeln und setzte zu einem Klimmzug an, da spürte er eine leichte Berührung am linken Fuß.

Im nächsten Augenblick umklammerte auch schon eine Hand seinen Knöchel.

»Der Graf«, durchzuckte es Tony. Rasch versuchte er, sich hochzuziehen, doch die Hand zog ihn langsam, aber stetig hinab. Verzweifelt strampelte er mit dem anderen Bein. Sein Fuß traf auch den unsichtbaren Gegner, doch der unbarmherzige Griff lockerte sich nicht. Da sah er das Schwert. Es lag nur wenige Zentimeter vor ihm.

Tony sah seine Chance. Er biß die Zähne zusammen, griff mit der Rechten nach der Waffe und zog sie zu sich heran. Weit holte er aus, so weit es in seiner Lage überhaupt ging, und führte einen Hieb in die Finsternis unter sich. Er traf auch und spürte, wie sich der Griff um sein Fußgelenk leicht lockerte. Da warf er das Schwert von sich, griff blitzschnell an die Kante der Fallgrube und zog sich mit einem entschlossenen Ruck hoch.

Als er schwer atmend neben dem Loch auf dem Boden lag, spürte er immer noch eine leichte Berührung an seinem Fuß. Entsetzt sah er, daß sein Schwerthieb die Hand des Vampirs abgetrennt hatte. Unwillkürlich schüttelte er sich vor Ekel.

Mit Hilfe des Schwertes gelang es ihm, die Hand abzustreifen. Er schob sie über den Rand der Grube und hörte, wie sie aufschlug. Gleichzeitig ertönten von unten wütende tierische Laute.

Tony richtete sich auf und holte sich den Kerzenhalter von der Kommode. Damit trat er dann vorsichtig wieder an den Rand der Grube, beugte sich vor und hielt die brennenden Kerzen darüber. In ihrem Licht konnte er erkennen, daß es doch nicht Graf Bromwyck war, der ihn hatte hinabziehen wollen. Es war nur einer seiner Diener, der voller Gier und Wut die Zähne fletschte.

Da die Grube über drei Meter tief war und völlig glatte Wände besaß, war nicht damit zu rechnen, daß der Vampir heraufkommen würde. Tony wandte sich deshalb wieder ab und ignorierte ihn. Es wurde höchste Zeit, daß er die Suche nach dem Geheimgang fortsetzte.

***

Nachdem er die Wände systematisch abgeklopft hatte, kannte er wohl die Stelle, an der sich die verborgene Tür befand, doch war der Öffnungsmechanismus einfach nicht zu finden. Vergeblich hatte er die ganze Wand mit den Fingerspitzen nach einer Erhebung abgetastet. Nun hockte er auf der Bettkante und war im Begriff, Yaguth herbeizurufen.

Doch da fiel sein Blick auf die Kommode. Ihm fiel auf, daß die mittlere Schublade ein wenig herausragte. Er erhob sich, eilte hin und zog sie völlig heraus. Doch nichts tat sich. Enttäuscht untersuchte er das Innere der Lade. Aber da war kein Schalter, Hebel oder sonstiger Mechanismus. Da schob er sie wieder zu.

Im gleichen Moment ließ ihn ein scharfes Knacken zusammenzucken. Er drehte den Kopf und sah, wie neben der Kommode ein Teil der Wand zurückwich und eine mannshohe dunkle Öffnung freigab. Ein kühler Luftzug ließ die Kerzenflammen unruhig flackern.

Tony zögerte nicht lange. Dies mußte der gesuchte Gang sein. Er nahm das Schwert und den Kerzenhalter und betrat den Gang. Die Flammen flackerten bedrohlich, erloschen aber glücklicherweise nicht.

Der Gang war sehr schmal und knapp zwei Meter hoch. Die Wände bestanden aus roh behauenen Quadersteinen. Tony schritt so rasch aus, wie es die Verhältnisse zuließen. Mit weiteren Fallen rechnete er zwar nicht mehr, doch seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren.

Nach etlichen Metern stand er vor der ersten Abzweigung. Ohne lange zu überlegen, wählte er den linken Gang. Der führte schon bald darauf zu einer Treppe in die Tiefe. Vorsichtig tastete er sich die schmalen, schlüpfrigen Stufen hinab. Unwillkürlich zählte er mit. Als er bei 32 angelangt war, spürte er wieder ebenen Boden unter den Füßen.

Hin und wieder blieb er stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Doch hier unten herrschte vollkommene Stille.

Schließlich stand er wieder vor der Wahl, welcher Gang der richtige sein mochte. Als er kurz im Schritt verhielt und überlegte, drang ein fernes Geräusch an seine Ohren. Tony schloß die Augen und lauschte angestrengt. Ihm war, als würde da irgendwo vor ihm eine Frau schreien.

Sandra!

Nach kurzem Zögern eilte er in rechter Richtung weiter.

Er lief, so schnell er konnte. Die Angst um Sandra trieb ihn vorwärts. Er ärgerte sich, daß er nicht an die Taschenlampe gedacht hatte, denn die winzigen Flammen reichten nicht aus, um den Weg sichtbar zu machen. Zudem flackerten sie stark und erloschen schließlich nacheinander.

Tony blieb stehen und tastete nach dem Feuerzeug in seiner Tasche. Doch da gewahrte er voraus einen schwachen Lichtschimmer.

Er tastete sich zur Wand hinüber und setzte an ihr entlang vorsichtig seinen Weg fort. Bald schon konnte er feststellen, daß der schmale Streifen Licht unter einer Tür hervordrang. Langsam näherte Tony sich der Tür, bis er das rauhe, kalte Holz fühlen konnte. Als er den Kopf dagegen preßte, glaubte er, dahinter leise raschelnde Geräusche zu vernehmen.

Er war überzeugt davon, daß sich der Graf und Sandra hinter dieser Tür befanden. Hoffentlich komme ich nicht zu spät, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen. Seine tastende Hand fand die Türklinke, umschloß sie kurz, drückte sie dann herunter und riß die Tür mit einem wilden Ruck auf.

Ein rascher Sprung brachte ihn über die Schwelle. Und er sah sofort, daß er im buchstäblich letzten Augenblick gekommen war. Sandra lag lang ausgestreckt auf einer hölzernen Bank. Die Augen hielt sie geschlossen. Der Graf beugte sich über sie, die Zähne gefletscht zum Vampirbiß bereit…

***

Der Vampir fuhr hoch und ließ von seinem Opfer ab.

Für einen Moment verzog sich seine Miene vor Überraschung gepaart mit Wut, dann aber trat ein kalter Glanz in seine Augen. Im krassen Gegensatz dazu stand das Lächeln, mit dem er den Störenfried bedachte.

»Ah, sieh an, Mr. Wilkins. Das ist aber eine Überraschung. Ich muß gestehen, daß ich nicht mit Ihrem Erscheinen hier gerechnet habe, noch dazu in einem so unpassenden Augenblick. Sie scheinen sehr großes Glück gehabt zu haben oder aber sehr tüchtig zu sein, sonst hätten Sie mich nicht gefunden. Aber da Sie nun schon einmal hier sind, will ich Sie ein wenig über mich aufklären. Vielleicht interessiert es Sie zu Wissen, daß ich mir keine Plastikzähne eingesetzt habe. Ich muß Sie da wohl enttäuschen, denn ich bin echt. Es gibt uns wirklich. Wir sind beileibe keine Ausgeburten der Phantasie. Und wir leben vom Blut der Menschen, genauso wie es in der Legende und der Literatur von mir und meinesgleichen behauptet wird. Einmal im Monat, wenn der Vollmond am Himmel steht, müssen wir auf diese Weise unsere Lebenskraft erneuern. Das ist auch der Grund dafür, daß ich zu einem Fest eingeladen habe. Für mich und meine Leute bedeutet das viel frisches Blut. Daß ich Miß Dennison eingeladen habe, hat aber einen anderen Grund. Als ich sie kürzlich in London bei der Arbeit sah, faszinierte mich ihr Anblick sehr. Ich entschloß mich, sie zu meiner neuen Gefährtin zu machen. Wissen Sie, auch ein Mann wie ich, der bereits seit einigen Jahrhunderten lebt, braucht hin und wieder etwas Abwechslung. Außerdem haben Sie ja bereits dafür gesorgt, daß ich keine Gefährtin mehr habe. Doch nun zu Ihnen.«

Fast gegen seinen Willen war Tony stehengeblieben und hatte den Worten des Grafen zugehört. Nun aber, da der Vampir plötzlich den rechten Arm hob und eine rasche Bewegung vollführte, packte er das Schwert fester und holte zum Hieb aus. Aber er reagierte zu spät, denn der Gegner sprach auch schon die Beschwörungsformel aus.

Tony schrie auf, als das Schwert in seiner Hand plötzlich glühendheiß wurde. Klirrend schlug die Waffe auf dem Boden auf. Rasch sah sich Tony nach einer anderen Waffe um. Es gab auch genügend Gegenstände, die er entsprechend verwenden konnte, denn er befand sich hier offensichtlich in einer Art Folterkammer.

Doch sein Gegner ließ ihm keine Zeit, sich einer anderen Waffe zu bemächtigen. Er griff sofort an, verzichtete dabei aber auf einen erneuten Einsatz seiner magischen Fähigkeiten. Seine ausgestreckten klauenartigen Hände verfehlten Tonys Hals, weil der sich im letzten Augenblick zur Seite geworfen hatte. Und er lief in einen fürchterlichen Aufwärtshaken, den Tony sofort abfeuerte und in den er seine ganze Kraft investiert hatte. Deutlich konnte er sehen, wie es dem Grafen den Kopf in den Nacken riß. Er taumelte einige Schritte zurück, fing sich aber sofort wieder. Den Schlag hatte er anscheinend überhaupt nicht gespürt. Tony aber glaubte, sich den Arm verstaucht zu haben. Er schmerzte ohnehin noch leicht von seiner Auseinandersetzung mit der Mumie her.

Tony war zwar gut durchtrainiert und hielt sich durch ausreichende sportliche Betätigung fit, aber jetzt merkte er doch, daß all die Ereignisse der letzten Stunden nicht in seiner Kleidung steckengeblieben waren. Lange würde er den Attacken des Vampirs nicht mehr standhalten können. Es wurde deshalb Zeit, daß er ihn mit dessen eigenen Waffen bekämpfte.

Und so hob er rasch die Hand und schleuderte dem Grafen eine Beschwörung entgegen, als er sich wieder auf ihn stürzen wollte.

Graf Bromwyck verharrte in der Bewegung, als sei er vor eine Wand gelaufen. Er starrte Tony an. Eine Mischung aus Unglaube und Wut verzerrte seine Züge. Diesen Augenblick der Überraschung nutzte Tony zu einer weiteren Attacke aus.

Plötzlich hob das Schwert vom Boden ab, stieg langsam in die Höhe und schoß dann wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil auf den Grafen zu. Aber der hatte die Schrecksekunde bereits überwunden und konterte.

Das Schwert beschrieb einen Bogen und jagte nun auf Tony zu. Doch der war auf der Hut. Eine Handbewegung, ein Wort und die Waffe prallte an einem unsichtbaren Hindernis zu Boden. Währenddessen erzeugte der Vampir in rascher Folge einige Kugelblitze, die Tony knisternd und funkensprühend umkreisten. Ehe er sie abzuwehren vermochte, fuhr einer bereits sengend über seine linke Schulter.

Aber er ließ sich durch den aufsteigenden Schmerz nicht ablenken. Zuviel stand auf dem Spiel. Auf seinen magischen Befehl hin gingen die Kugelblitze schließlich zum Gegenangriff über. Doch der Vampir ließ sie wieder verschwinden.

Tony stand vornübergebeugt da und hielt den Gegner im Auge. Er keuchte bereits vor körperlicher aber auch geistiger Anstrengung. Es erschien ihm so, als würde jede Beschwörung einen Verlust an physischer Substanz bedeuten. Wenn das so war, dann konnte er nur hoffen, daß auch die Kräfte des Grafen nachließen.

Plötzlich rief der Graf wieder etwas in einer unverständlichen Sprache und bewegte blitzschnell die Hand dazu. Doch Tony wartete vergebens auf das Resultat dieser Beschwörung. Nichts tat sich. Erst als Sandra auf einmal neben ihm stand und ihm um den Hals fiel, begriff er. Und da war es auch schon zu spät, um noch zu reagieren.

Sandra preßte sich an ihn und hielt mit erstaunlicher Kraft seine Arme umklammert. Da sie ihn im gleichen Moment auch küßte, war er regelrecht hilflos.

Als Yaguth ihn in die Geheimnisse der Magie eingeweiht hatte, da war es ihm schon recht seltsam erschienen, daß eine Beschwörung nur dann wirksam wurde, wenn die erforderliche Formel laut ausgesprochen und gleichzeitig eine bestimmte Handbewegung gemacht wurde. Als Begründung dafür war ihm von dem Dämon nur lapidar erklärt worden, daß es eben nicht anders ginge.

Und so konnte Tony jetzt nicht die Flucht des Vampirs verhindern. Offensichtlich war er ebenfalls stark erschöpft, sonst hätte er Tonys augenblickliche Wehrlosigkeit sicher ausgenutzt.

Der Flüchtende besaß bereits einen großen Vorsprung, als es Tony endlich gelungen war, sich aus Sandras Umarmung zu befreien. Nun stand sie mit leerem Blick reglos vor ihm. Tony wollte sich sofort an die Verfolgung des Vampirs machen, denn er hatte den Eindruck, daß er ihn würde bezwingen können.

Doch er brachte es nicht fertig, Sandra jetzt hier unten allein zurückzulassen. Zwar befand sie sich noch immer in Trance, doch sie konnte jeden Augenblick daraus aufwachen. Und wenn das geschah, würde sie sehr wahrscheinlich einen Schock bekommen. Also verzichtete er auf die Verfolgung.

***

Es war bereits später Nachmittag, als die ersten Leute das Schloß verlassen konnten. Die ersten polizeilichen Ermittlungen waren abgeschlossen. Die Gäste der Schreckensparty waren verhört worden und hatten ihre Aussagen zu Protokoll gegeben. Da sie nicht mehr benötigt wurden, konnten sie heimfahren.

Sie machten auch ausnahmslos davon Gebrauch. Keinen von ihnen hielt es länger an diesem Ort, wo sie eine Nacht des Grauens verbracht hatten.

Doch niemand ahnte auch nur im Entferntesten, was sich wirklich zugetragen hatte. Tony und Yaguth hatten den Gästen eine zum Teil falsche Erinnerung einsuggeriert. Dadurch konnten sie völlig übereinstimmende Aussagen machen.

Mit Yaguths Hilfe hatte Tony den Rest der Nacht damit verbracht, die übrigen Diener des Grafen im Schloß aufzustöbern und ihrem Vampirdasein ein Ende zu bereiten. Die sterblichen Hüllen hatten sie anschließend draußen verbrannt. Die Asche war vom frischen morgendlichen Wind rasch verweht worden, so daß alle Spuren beseitigt waren. Danach hatte Tony telefonisch die zuständige Polizeidienststelle informiert.

Als die Beamten dann später fast in Kompaniestärke angerückt kamen, war ihnen von den aufgeregten und übernächtigten Gästen berichtet worden, was geschehen war. Der Gastgeber war während des Festes plötzlich Amok gelaufen und hatte seine Frau und drei der Gäste umgebracht. Die Leichen waren auf seinen Befehl hin von der Dienerschaft an irgendeiner unbekannten Stelle ins Moor versenkt worden.

Das alles war so schnell und überraschend geschehen, daß niemand den Mörder hatte an seiner Tat hindern können. Doch als er dann im Blutrausch einen weiteren Mord hatte begehen wollen, war es zu einem Handgemenge zwischen ihm und einigen beherzten Männern gekommen. Daraufhin waren der Graf und sein gesamtes Personal in die Nacht hinaus geflohen. Wegen der gefährlichen Umgebung war ihm niemand gefolgt.

Das waren die Ereignisse, von denen sämtliche Gäste einschließlich Sandra glaubten, daß sie sich exakt so abgespielt hatten. Was wirklich geschehen war, würde wohl nie jemand erfahren. Außerdem hätte es wohl kein Mensch geglaubt.

Die Fahndung nach dem Graf und seinen Leuten lief bereits auf vollen Touren. Man hatte Militär mit Suchhunden angefordert, um das Sumpfgebiet rund um das Schloß zu durchkämmen. Bisher war jedoch nicht die geringste Spur von den Flüchtenden gefunden worden. Man zog deshalb die Möglichkeit in Betracht, daß der Graf und sein Personal im nächtlichen Sumpf umgekommen war.

Tony allerdings zweifelte daran. Ein Mann mit den Fähigkeiten des Grafen würde nicht so einfach blindlings ins Moor laufen, um dann darin zu versinken. Tony war überzeugt davon, daß ihm die Flucht gelungen war und er in Kürze bereits an einem anderen Ort sein Unwesen treiben würde. Es war also durchaus möglich, daß er ihm noch einmal begegnen würde. Auch Yaguth schien diese Möglichkeit nicht auszuschließen, denn diesmal hatte er darauf verzichtet, Tony die Erinnerung zu nehmen. Bevor sie das Schloß verließen, hatte Tony noch einmal den Dämon herbeibeschworen. So viele Fragen waren noch offen.

Und Yaguth beantwortete sie ihm. So erfuhr Tony schließlich, daß ein großer Teil der Ereignisse der vergangenen Nacht nur Illusion gewesen war. Der Vampirgraf hatte reichlich von seinen magischen Kräften Gebrauch gemacht und seinen Gästen einige schreckliche Situationen vorgegaukelt. So beruhten Sandras Aufenthalt in der unterirdischen Kammer, mit dem Moor und Tonys Kampf mit der Mumie nur auf Suggestionen.

Auch die fluoreszierenden Spukgestalten waren nur eine Beschwörung des Grafen. Er hatte sie ursprünglich wohl geschaffen, um Neugierige von seinem Anwesen fernzuhalten, aber auch, um unliebsame Besucher ins Moor zu treiben.

Was Yaguth aber nicht wußte, war der augenblickliche Aufenthaltsort des Vampirs. Er schärfte deshalb Tony ein, höllisch aufzupassen, ehe er wieder in seine unbegreifliche Welt zurückkehrte.

***

Tony hatte es nach einigen vergeblichen Versuchen aufgegeben. Sandra war nicht zu Hause. Deshalb rief er bei der Firma an, für die Sandra zur Zeit Werbefilme machte.

Sie befand sich tatsächlich noch im Studio. Also setzte sich Tony in seinen Wagen und fuhr hinaus nach Uxbridge. Dort draußen, in der westlichsten Ecke von London, befanden sich die Studios. Was Sandra dort machte, deckte sich absolut nicht mit der Starkarriere, von der sie sicher einmal geträumt hatte. Doch es brachte ihr ein gutes Einkommen.

Während Tony seinen Wagen durch die Vororte steuerte, fiel ihm ein dunkler Rover im Rückspiegel auf.

Ihm war, als würde ihm der Wagen schon eine geraume Weile folgen. Das hatte zwar nicht viel zu bedeuten, denn schließlich herrschte in einer Stadt wie London in den frühen Abendstunden nun mal ein starker Verkehr. Aber irgendwie kam Tony der Wagen hinter ihm nicht ganz geheuer vor. Warum, das wußte er selbst nicht zu sagen. Und so bog er plötzlich in die nächste schmale Seitenstraße ein. Nach etwa 100 Metern hielt er an, schaltete den Motor aus und wartete.

Seine Geduld wurde auf keine Probe gestellt, denn schon nach etwa zwei Minuten tauchte der Rover auf. Er blieb in weitem Abstand hinter Tony stehen. Da bereits die Dämmerung einsetzte, konnte Tony nicht erkennen, ob es sich bei der Gestalt hinter dem Steuer um einen Mann oder eine Frau handelte.

Als nach knapp fünf Minuten immer noch niemand aus dem Wagen ausgestiegen war, verließ Tony sein Fahrzeug. Er wollte absolute Gewißheit erlangen, denn es konnte immer noch ein Zufall sein. Langsam überquerte er die Straße, wobei er es vermied, zu dem Rover hinüberzublicken. Auf der anderen Straßenseite hatte er einen Pub entdeckt, den er nun betrat.

Tony bestellte sich ein Stout, dann postierte er sich so an der Theke, daß er die Tür im Auge behalten konnte.

Doch als nach zehn Minuten immer noch niemand hereingekommen war, wurde ihm das Spielchen zu dumm. Er griff sich das Telefon und wählte Sandras Nummer. Doch sie meldete sich nicht. Da versuchte er sein Glück mit dem Studio und bekam auch den Pförtner an die Strippe. Der bestätigte ihm, daß sich Sandra noch dort aufhielt, konnte ihm aber nicht sagen, wann die Filmaufnahmen beendet sein würden.

Tony zahlte und verließ den Pub. Als er auf die Straße trat, sah er sofort, daß der Rover verschwunden war. Unwillkürlich atmete er auf. Sein Verdacht hatte sich zum Glück doch nicht bestätigt. Trotzdem sah er sich aufmerksam um, bevor er in seinen Wagen kletterte. Aber es gab nichts Auffälliges zu sehen.

Die Straße war zu schmal zum Wenden, zumal auf der anderen Seite auch einige Wagen parkten. Deshalb fuhr er weiter, um eine geeignete Einfahrt zu suchen. Dabei mußte er die Scheinwerfer einschalten, denn mittlerweile war es recht finster geworden. Schließlich gewahrte er im Lichtkegel eine schmale Toreinfahrt, in die er den Wagen sofort steuerte.

Bevor er jedoch zurücksetzte, bückte er sich nach einer Münze am Boden, die ihm offensichtlich aus der Tasche gefallen war. Als er sich wieder aufrichtete, spürte er eine Bewegung hinter sich.

Ehe er reagieren konnte, legte sich eine Hand auf seinen Mund und preßte seinen Kopf gegen die Kopfstütze. Gleichzeitig schlang sich von hinten ein Arm um seinen Oberkörper und hinderte ihn an einer Gegenwehr.

Das Gesicht, das er im Rückspiegel erkennen konnte, war ihm völlig fremd. Es war bleich und hager mit fanatisch blitzenden Augen. Und dann ließ der blinde Passagier Tonys Ahnung schlagartig zur Gewißheit werden, als er langsam seinen Mund öffnete und die charakteristischen Vampirzähne zum Vorschein kamen.

Graf Bromwyck!

Er war in der Nähe. Nur er konnte eine seiner tödlichen Kreaturen auf ihn gehetzt haben. Tony machte sich bittere Vorwürfe, denn er hätte damit rechnen müssen. Doch nachdem bereits zwei Wochen seit der Horrorparty im Schloß des Grafen vergangen waren und sich seitdem nichts ereignet hatte, war die Bedrohung nach und nach gegenstandslos geworden.

Aber warum, so fragte er sich jetzt, schickte ihm der Graf nur einen Mann auf den Hals, der von ihm gebissen und dadurch selbst zum Vampir geworden war? Warum kam er nicht selbst, um mit Tony abzurechnen, wo er doch dessen Gefährlichkeit kannte?

Es gab nur eine Antwort auf diese Fragen.

Die Studios befanden sich nicht mehr weit von hier entfernt. Und der Graf wußte genau, wo Sandra beschäftigt war. Dieser Angriff sollte wohl nur dazu dienen, ihm freie Bahn zu schaffen. Daran mußte Tony denken, während er um sein Leben kämpfte.

Der Druck wurde immer unbarmherziger. Schon wurde es schwierig. Verzweifelt versuchte er, sich aus dem brutalen Griff zu befreien.

Doch der Vampir ignorierte es völlig. Da hob Tony die Hand und ließ sie auf die Hupe fallen.

***

Sandra hatte schlicht gesagt die Nase voll. Es war nicht nur der heutige Tag, der ihr gegen den Strich gegangen war, sondern ihr Job. Von kurzen Pausen abgesehen, hatte sie den ganzen Tag damit verbringen müssen, in die Kamera zu lächeln. Dabei hatte sie mal fröhlich in der Badewanne plätschern, sich mal unter den heißen Strahlen einer Dusche räkeln und sich auch im Sand vor einer künstlichen Palmenkulisse »Marke Südseestrand«, wälzen müssen. Was die ganze Angelegenheit aber zur Tortur hatte werden lassen, das waren die blödsinnigen Sprüche gewesen, mit denen sie obskure kosmetische Produkte anpreisen mußte.

Daß sie aus eigener Erfahrung wußte, daß das Zeugs absolut nichts taugte, hatte die ganze Angelegenheit noch erschwert. Da waren die unerträgliche Hitze der Jupiterlampen und die miese Laune des Aufnahmeleiters, der sich nach und nach das gesamte Produktionsteam angeschlossen hatte, noch das kleinere Übel gewesen.

Nun aber war es endlich geschafft. Die letzten Aufnahmen waren im Kasten. Sandra hüllte sich in ihren Bademantel und wankte regelrecht aus dem Studio. Während sie über die Flure schritt, dachte sie daran, wie sehr ihr jetzt eine Couch in ihrer Garderobe fehlte. So zerschlagen, wie sie sich fühlte, fürchtete sie, den Weg nach Hause mit dem eigenen Wagen nicht mehr zu schaffen. Blieb natürlich noch, ein Taxi zu nehmen oder… Tony! Er würde ihr sicher helfen und sie abholen. Sie kehrte sofort um und suchte einen der Büroräume auf, wo sie ein Telefon wußte. Aber Tony befand sich weder in seiner Wohnung noch in der Redaktion. Dort wußte auch niemand, wo er sich aufhalten konnte. Enttäuscht legte sie auf.

Sie begegnete keinem Menschen in den langen, düsteren Korridoren, die die Studios mit dem angrenzenden Gebäude verbanden. Dort waren die Umkleide-, Wasch- und Aufenthaltsräume. Sie zog fröstelnd den Bademantel enger um die Schultern.

Das Gerücht fiel ihr ein, welches sie am Morgen gehört hatte. Danach sollten die Geschäftsbücher der Produktionsfirma nur noch mit roter Tinte geschrieben werden. Es hieß, daß sie wohl bald ihre Pforten würde schließen müssen, wenn nicht noch größere Aufträge hereinkamen. In diesem Zusammenhang fiel ihr die Stille und die Leere um diese Zeit auf. Tatsächlich wurde das Filmgelände schon seit Wochen nur noch zu einem geringen Teil genutzt.

Endlich in ihrem Umkleideraum angelangt, ließ sie sich auf den Hocker vor dem großen Spiegel fallen und schloß einen Moment die Augen. Ein leises Geräusch hinter ihr veranlaßte sie jedoch, sie wieder zu öffnen.

Im Spiegel konnte sie deutlich erkennen, wie sich die Türklinke in ihrem Rücken langsam bewegte. Wie in Zeitlupe schwang die Tür auf. Unwillkürlich hielt Sandra den Atem an und starrte wie gebannt auf den Spiegel.

Dann weiteten sich ihre Augen entsetzt. Niemand war in der offenen Tür zu sehen. Trotzdem aber schloß sich die Tür jetzt fast geräuschlos. Ungläubig sah Sandra, wie sich wiederum die Klinke bewegte. Gleichzeitig spürte sie, daß sie nicht mehr allein im Raum war. Alles in ihr krampfte sich plötzlich zusammen. Das Gefühl einer drohenden, fürchterlichen Gefahr wurde auf einmal übermächtig.

Sie wollte den Kopf drehen, wollte nachsehen, ob ihre Nerven ihr nicht einen Streich spielten. Doch sie vermochte es einfach nicht. Auch dann nicht, als sie fast körperlich spürte, daß jemand hinter ihr stand.

Ihre Hände verkrampften sich um eine vor ihr stehende Haarspraydose. Im dumpfen Rhythmus pochte das Herz hart gegen die Rippen.

Und dann zuckte sie zusammen und stieß einen erstickten Schrei aus.

Hände legten sich auf einmal auf ihre Schulter, Hände, die sie spüren, aber nicht im Spiegel sehen konnte. Sie übten einen sanften, irgendwie beruhigenden Druck aus.

Als sie schließlich langsam den Kopf bewegte, konnte sie aus den Augenwinkeln heraus die Hände sehen. Sie waren schmal, fast feminin.

Allmählich wich das Gefühl der Beklemmung und Verkrampfung aus ihrem Körper. Was blieb, war die Furcht. Das Unwirkliche der Situation ließ sie jedoch zu keinem klaren Gedanken kommen. Schließlich aber kristallisierte sich aus dem Wirrwarr ihrer Gedankenfetzen der Wunsch heraus, sich umzudrehen und zu sehen, wem die Hände gehörten.

Sie tat es augenblicklich. Erneut schrie sie auf und hob entsetzt die Arme.

Vor ihr stand der Mann, der ihr vor zwei Wochen bereits Angst und Schrecken eingejagt hatte.

Graf Bromwyck!

***

Der gellende Ton der Hupe durchschnitt jäh die Stille. Die Wirkung war verblüffend, denn der Vampir zuckte zusammen und lockerte seinen Würgegriff. Tony reagierte sofort und warf sich zur Seite. Gleichzeitig riß seine Hand den Türgriff herunter.

Während er aus dem Wagen herausfiel, hörte er befriedigt, wie der Gegner schwer mit dem Kopf gegen den Türrahmen knallte. Das machte dem Blutsauger zwar nichts aus, aber es lenkte ihn wieder für Sekunden ab. Tony gelang es dadurch, sich vollends aus seinem Griff zu befreien. Er ließ sich neben dem Wagen zu Boden fallen und rollte sich rasch zur Seite weg.

Der Vampir folgte ihm, wobei er allerdings ein wenig mit der Enge des Wagens zu kämpfen hatte. Das verschaffte Tony jedoch den entscheidenden Vorsprung. Mit einem Ruck zog er sich an der Wagentür in die Höhe und rannte um das Fahrzeug herum auf die andere Seite.

Dabei sah er, daß sein Hupkonzert bereits Zuschauer angelockt hatte. Im Scheinwerferkegel konnte er zwei ältere Männer erkennen, die an der Hausecke standen und gebannt das seltsame Geschehen verfolgten.

»Hier ist ein gefährlicher Irrer. Rufen sie sofort den Yard an«, rief er ihnen zu, während er die Wagentür aufriß. »Verlangen Sie Inspektor Simms und sagen ihm, daß Tony in Gefahr ist.«

Er hatte jedoch keine Zeit, sich davon zu überzeugen, ob die Zuschauer reagierten. Sein Gegner war ihm schon wieder bedrohlich nahegekommen. Tony warf sich förmlich in den Wagen hinein und griff zum Handschuhfach. Mit einem wilden Ruck riß er es auf. Seine tastende Hand fand sofort, was er suchte.

Im gleichen Moment wurde er an den Beinen gepackt und brutal aus dem Wagen herausgezerrt. Obwohl er sich abzustützen versuchte, schlug er doch mit dem Hinterkopf auf die untere Türkante. Benommen blieb er liegen, für Sekunden unfähig zu irgendeiner Bewegung.

Verschwommen sah er das Gesicht, das sich ihm nun näherte und sich über ihn beugte. Es bestand aus blicklosen kalten Augen und nadelspitzen Eckzähnen. Und dann legten sich auch schon würgende Hände um seinen Hals.

Das brachte ihn schlagartig zur Besinnung. Seine Rechte umklammerte den zugespitzten Holzpflock, den er aus dem Handschuhfach geholt hatte. Einen Atemzug lang konzentrierte er sich, dann stieß er kraftvoll zu.

Tony spürte, wie der Pflock in die Brust des Vampirs drang. Er mußte das Herz durchbohren, sonst war seine Anstrengung sinnlos.

Einen Moment lang schien es, als habe er mit seiner Attacke lediglich die Wut des Gegners angestachelt, denn der würgende Griff um seinen Hals verstärkte sich noch.

Aber plötzlich riß der Vampir weit den Mund auf und stieß ein schrecklich klingendes Seufzen aus. Gleichzeitig traten ihm die Augen weit aus den Höhlen, Tony schnappte erleichtert nach Luft, als sich schließlich die Hände von seinem Hals lösten. Der Körper des Untoten erschlaffte und fiel auf ihn, ehe er reagieren konnte. Schaudernd sah Tony, wie die Spitze des Pflocks dabei neben dem Schulterblatt austrat. Nicht ein Blutstropfen war zu sehen.

Er schob angewidert den Leichnam von sich und erhob sich taumelnd. Der Wunsch, sich jetzt in den Wagen zu setzen, die Augen zu schließen und sich auszuruhen, war übermächtig. Doch er konnte sich diesem Verlangen nicht hingeben. Sein Gefühl sagte ihm, daß sich Sandra in großer Gefahr befand. Also begnügte er sich damit, sich nur für einige tiefe Atemzüge gegen den Wagen zu lehnen.

Obwohl ihm die Zeit auf den Nägeln brannte, konnte er aber den toten Vampir nicht einfach hier liegenlassen.

Zu groß war die Gefahr, daß ihm jemand den Pflock aus dem Herz zog und ihn damit wieder zum Leben erweckte. Und ihn köpfen oder verbrennen, dazu fehlten ihm das Werkzeug und auch die Zeit.

Aber vielleicht konnte ihm Yaguth das Problem vom Hals schaffen. Tony hob rasch die Hand, deutete auf die beiden Männer und rief zwei Worte. Sie drehten sich augenblicklich um und schritten mit steif wirkenden Schritten davon. Sie hatten bereits vergessen, daß sie Augenzeuge eines seltsamen Vorganges geworden waren.

Dann beschwor Tony den Dämon herbei. Er erschien auch sofort in Form der pulsierenden Wolke. Tony konnte sich lange Erklärungen sparen, denn Yaguth war über den Ablauf der Ereignisse informiert und kannte deshalb auch sein Problem. Er löste es, indem er eine grüne Flamme erzeugte, die sich knisternd über den toten Vampir hinwegbewegte und diesen innerhalb von Sekunden verbrannte.

Die Asche wirbelte davon, als sich Yaguth anschließend in einem Luftwirbel auflöste.

Tony schwang sich sofort in den Wagen und fuhr los. Es kam wahrscheinlich auf jede Minute an.

***

Sandra glaubte, ihr Herzschlag setzte aus. Die Welt um sie herum wurde transparent und verschwand. Nur noch der Mann vor ihr existierte. Er blickte lächelnd auf sie herunter, doch sie erkannte die Maske, die dieses Lächeln darstellte. Ihr war nur zu klar, was sich dahinter verbarg.

Seine Hände ruhten noch immer wie Zentnerlasten auf ihren Schultern. Sie hatte den Eindruck, als würden sie immer schwerer werden.

»Sie sehen, ich habe Sie nicht vergessen«, erklärte er plötzlich mit leiser Stimme. Es klang irgendwie beiläufig. »Ich habe mir vorgenommen, Sie zu meiner Gefährtin zu machen. Und Sie werden es bald sein. Nichts und niemand wird mich daran hindern können. Angst, meine Liebe, ist unnötig. Ich habe Ihnen etwas zu bieten, was Ihnen kein anderer Mensch bieten kann. An meiner Seite werden Sie ein neues, würdigeres Leben kennenlernen, ein Leben, das die Jahrhunderte überdauern wird. Bald schon werden Sie vergessen haben, was Sie für ein armseliges Dasein bisher gefristet haben. Was ich…«

Seine weiteren Worte blieben unausgesprochen, weil in diesem Augenblick die Tür schwungvoll aufgerissen wurde.

Der Mann, der in der Tür auftauchte, schaute verständnislos auf die Szene. Er war hochgewachsen und sehr breitschultrig. Man konnte ihn ohne Weiteres für die Reklamefigur eines Bodybuilding-Studios halten.

Sandra hatte bisher die Annäherungsversuche Tom Buskells als sehr lästig empfunden. Doch jetzt war sie mehr als nur froh über sein unerwartetes Auftauchen. Tom Buskell gehörte zum Aufnahmeteam. Er war ein ekliger Kerl, der sich vor allem wegen seiner athletischen Figur für unwiderstehlich hielt.

»Hallo, Sandra, ich glaube, ich komme gerade zur rechten Zeit. Mir scheint, der Kerl belästigt Sie.«

Sandra vermochte nur mit dem Kopf zu nicken. Noch immer schnürte ihr die Angst die Kehle zu.

Der Graf hatte sich langsam herumgedreht und die Hände von ihren Schultern genommen. Jetzt verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte den Eindringling, wobei seine Augen spöttisch funkelten.

»Komm nur her«, forderte er auf. »Ich werde dir zeigen, wer hier wen belästigt, junger Freund. Ich mag es absolut nicht, wenn man mich stört.«

Der Hüne hob statt einer Antwort die Fäuste und stürmte auf den Älteren ein. Entsetzt sah Sandra, wie der wesentlich schmächtigere und ältere Graf den ersten wilden Fausthieb des Angreifers wegsteckte, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch der nächste Schlag bewirkte nur, daß er einen Schritt zurücktrat. Dabei wich er zur Seite aus um Sandra nicht zu gefährden.

Deutlich konnte Sandra erkennen, wie irritiert Tom war.

Er war gewohnt, daß seine Gegner bei diversen Kneipenschlägereien zu Boden gingen, wenn er zulangte. Als er jetzt jedoch einen Moment abgelenkt war, traf ihn ein aus dem Handgelenk heraus abgefeuerter Hieb vor der Brust. Die Wucht des Schlages ließ ihn quer durch den Raum taumeln und gegen die jenseitige Wand prallen.

Ungläubig starrte er auf seinen Gegner, der sich ihm nun mit geschmeidigen Schritten näherte. Dann stieß er sich von der Wand ab und sprang ihn an. Sekunden darauf wälzten sich die Männer engumschlungen und keuchend am Boden.

Das war der Moment, als Sandra sich erhob. Sie befürchtete, daß der unheimliche Graf die Oberhand gewinnen würde. Noch aber war er mit seinem Gegner beschäftigt.

Sie warf den Kämpfenden noch einen raschen Blick zu und eilte aus dem Zimmer. So rasch sie ihre Beine zu tragen vermochten, rannte sie den Korridor entlang zu den Studios.

Sie hoffte, daß dort noch Leute waren, die ihr helfen konnte. Und die Polizei mußte benachrichtigt werden.

Sie hatte den Studiotrakt fast erreicht, als weit hinter ihr ein schriller Schrei erklang, der gurgelnd abbrach.

Sie spürte, wie ihr der sprichwörtliche kalte Schauer den Rücken hinunterrann. Der Schrei stammte von Tom Buskell, dessen war sie sicher.

Ihre Furcht wuchs ins Unendliche. Sie glaubte, schon Schritte hinter sich zu hören, als sie endlich die Tür des Studios erreichte, in dem sie den heutigen Tag verbracht hatte. Doch als sie die Tür aufriß, da traf es sie wie ein Guß eiskalten Wassers.

Das Studio war bereits dunkel und leer!

Die Enttäuschung drohte sie zu Boden zu schmettern. Aber sie riß sich zusammen. Sie mußte unbedingt ein Versteck finden. Rasch trat sie ein und schloß die Tür hinter sich. Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, durcheilte sie die Halle. Im Hintergrund gab es ein kleines Büro mit Telefon. Und davor befand sich ein umfangreiches Sammelsurium an Requisiten.

Dort wollte sie sich zunächst verstecken. Ihr Blick fiel auf die überdimensionale Attrappe eines Fernsehgerätes. Sie merkte sich den Standort, dann eilte sie zu dem in der Nähe befindlichen Sicherungskasten.

Glücklicherweise befanden sich in der Tasche ihres Bademantels Feuerzeug und Zigaretten. Hastig zündete sie das Feuerzeug und drückte die Sicherungen heraus. Augenblicklich lag die Halle in tiefer Finsternis.

Die winzige zuckende Flamme zeigte ihr den Weg zu ihrem Versteck. Die TV-Attrappe besaß auf der Rückwand eine Schiebetür, die sie rasch aufschob. Sie zwängte sich durch den Spalt und zog die Tür hinter sich zu. Dann hockte sie sich auf den Boden und nahm den Finger vom Zündknopf des Feuerzeuges.

Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich soweit beruhigt hatte, daß sie nicht nur das Rauschen ihres Blutes und den dröhnenden Schlag ihres Herzens in den Ohren vernahm. Angestrengt lauschte sie mit geschlossenen Augen in die undurchdringliche Finsternis.

Lange Zeit blieb es still, bis sie plötzlich Geräusche hörte. Es klang, als würde eine Tür geöffnet. Leise, schleichende Schritte schienen sich zu nähern. Und dann ein leichtes Klicken, so als hätte jemand einen Lichtschalter betätigt.

Sandra hielt unwillkürlich den Atem an. Sie fragte sich jedoch, ob sie die Geräusche wirklich gehört hatte oder ob ihr ihre überreizten Nerven nur etwas vorgaukelten.

Aber dann vernahm sie deutlich, daß eine Tür geschlossen wurde. Erleichtert atmete sie auf. Aber dennoch wagte sie noch nicht, sich zu bewegen. Die Gefahr war noch nicht vorüber.

Nach einer ihr endlos lang erschienenen Wartezeit erhob sie sich langsam und verließ ihr Versteck. Im schwachen Licht, das ihr Feuerzeug spendete, steuerte sie auf die Tür des kleinen Büros zu. Es wurde höchste Zeit, daß sie die Polizei anrief. Und vielleicht war Tony inzwischen erreichbar.

Gerade als sie die Hand nach der Türklinke ausstreckte, stoppte sie ein leises spöttisches Lachen.

***

Tony fuhr, als würden ihn sämtliche Teufel der Hölle jagen. Es gab wohl kaum eine Verkehrsregel, die er nicht übertreten hatte. Und es war schon fast ein Wunder, daß es bisher nicht gekracht hatte. Auch daß er bisher noch nicht der Polizei unangenehm aufgefallen war, erschien ihm verwunderlich.

Was ihn so zur Eile anspornte, war das Gefühl, daß es auf jede Sekunde ankam, gepaart mit der Angst, zu spät zu kommen. Tony hielt sich sonst an eine mehr defensive Fahrweise, doch die Umstände erforderten es, daß er sich jetzt wie ein Verkehrsrowdy aufführte.

Seit er Sandra kannte, war er bereits einige Male den Weg heraus zu den Studios gefahren. Aber noch nie war er ihm so lang erschienen. Und noch nie hatte er den Eindruck gehabt, daß der Verkehr so dicht wie heute gewesen war und daß die Rotphasen der Ampeln so lange anhielten.

Aber schließlich tauchte die Einmündung der Thornton Road vor ihm im Scheinwerferkegel auf. Auf kreischenden Pneus raste der Wagen um die Kurve und schoß in die Straße hinein. Nach etwa einem Kilometer sah Tony auf der rechten Straßenseite die Einfahrt zum Studiogelände. Sie war geschlossen; das kleine Pförtnerhäuschen daneben war dunkel.

Kaum daß der Wagen richtig zum Stehen gekommen war, riß Tony die Tür auf und sprang hinaus. Er rannte über die Straße, wobei er um Haaresbreite den Rädern eines Taxis entging. Ohne sich um das wilde Hupen des Fahrers zu kümmern, eilte er zur Portierloge und betätigte die Klingel.

Ungeduldig wartete er, doch nichts rührte sich. Da klingelte er Sturm. Als sich daraufhin immer noch nichts tat, da wurde seine Ahnung zur Gewißheit. Um diese Zeit war sonst der Pförtner noch im Dienst und meist auch noch Betrieb in den Studios.

Rasch sah er sich um. Als er feststellte, daß sich niemand in der Nähe befand, hob er die Hand zu einer kurzen Beschwörung. Augenblicklich fuhr ein lautloser Blitz in das Türschloß und sprengte es auf. Tony war mit ein paar Schritten in dem Dienstraum des Pförtners.

Der winzige Raum lag völlig im Dunkel. Er konnte jedoch eine zusammengesunkene Gestalt in einem Stuhl ausmachen. Sicher der Pförtner. Entweder schlief er oder der Graf hatte ihn betäubt oder gar getötet.

Aber Tony besaß jetzt keine Zeit, sich davon zu überzeugen. Er durchquerte das Zimmer, riß die Tür auf und lief über den weiten Vorplatz. Auch hier war alles finster und still.

Dank der Fürsprache Sandras und seines Presseausweises hatte er vor Wochen einmal Gelegenheit gehabt, den Aufnahmen zu einem Werbefilm beizuwohnen. Deshalb kannte er den Weg zu der Halle auch, in dem sich Studio 4 befand. An diese Halle schloß sich der Trakt mit den Garderoben und Büroräumen an.

Atemlos vom schnellen Lauf erreichte er schließlich den flachen, langgestreckten Bau. Er sah, daß unter dem Eingang ein schmaler Lichtstreifen hervordrang. Also schien sich noch jemand dort aufzuhalten. Der breite Gang hinter der Tür war zwar taghell erleuchtet, aber leer.

Tony schloß die Tür leise hinter sich und blieb lauschend stehen. Nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen. Langsam ging er weiter. Studio 4 befand sich hinter der zweiten Tür auf der linken Seite. Soweit er informiert war, drehte Sandra dort zur Zeit eine ganze Serie von Werbefilmen für irgendein obskures kosmetisches Produkt.

Vor der Tür verharrte Tony einen Moment abwartend, ehe er die Hand nach der Klinke ausstreckte. Gerade als er sie herunterdrücken wollte, drang schwaches, spöttisches Gelächter an seine Ohren. Er verhielt in der Bewegung und lauschte.

Es blieb jedoch still. Dann jedoch fiel etwas polternd um und der Angstschrei einer Frau erklang.

Sandra!

Tony vergaß alle Vorsicht und riß die Tür auf. Undurchdringliche Finsternis empfing ihn. Da er nicht wußte, wo sich der Lichtschalter befand, rief er die vorgeschriebene Formel. Im gleichen Moment war das Studio in gleißende Helligkeit getaucht.

Im Hintergrund der Halle erkannte er Sandra. Sie schloß geblendet die Augen. Der Mann aber, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand, fuhr herum und starrte ihn an. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einem abstoßenden Grinsen. Er hob die Hand zu einer gleitenden Bewegung und rief einige unverständliche Worte.

Doch Tony konterte sofort. Seine Beschwörung wehrte die Blitze ab, die der Vampir auf ihn schleuderte. Als dann Graf Bromwyck die Requisiten durch die Luft wirbeln ließ, schuf Tony eine unsichtbare Barriere, an der die Wurfgeschosse abprallten. Mittels seiner magischen Kräfte schleuderte er sie zurück. Aber auch der Graf vermied es, getroffen zu werden.

Sandra hatte sich entsetzt in eine Ecke der Halle zurückgezogen und verfolgte mit ungläubigem Staunen und Entsetzen das unheimliche Duell der beiden Männer. Mehrmals schlug sie erschrocken die Hände vors Gesicht, wenn die Situation für Tony bedrohlich wurde. Aber immer gelang es ihm, der tödlichen Gefahr im allerletzten Augenblick zu entgehen.

***

Als aus dem Nichts heraus ein Prachtexemplar von Löwe vor ihm auftauchte, wich Tony zwei Schritte zurück.

Er spürte die gewaltigen Anstrengungen bereits, die jede erneute Beschwörung bedeutete. Aber er wußte, daß hier und jetzt die endgültige Entscheidung fallen mußte. Er würde bis zum bitteren Ende kämpfen und dabei versuchen müssen, den Gegner mit dessen eigenen Waffen zu schlagen.

Tony ließ einen gewaltigen Speer entstehen, der sich in den Körper des Löwen bohrte, als dieser zum Sprung ansetzte. Im gleichen Augenblick löste sich die Vision jedoch auf und Tony erkannte das Ablenkungsmanöver. Sandras Schrei warnte ihn, und er warf sich instinktiv zur Seite.

Der hünenhafte Mann, der sich von hinten hatte auf ihn stürzen wollen, sprang so daneben und schlug lang zu Boden.

Ehe er sich erheben konnte, stieß Tony eine rasche Beschwörung hervor und verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit. Aber dadurch hatte der Vampir Gelegenheit zu einem erneuten Angriff erhalten. Während des Kampfes hatten sie sich unmerklich einander genähert, bis sie nur noch wenige Schritte voneinander trennten. Jetzt verzichtete der Graf plötzlich auf die Anwendung seiner magischen Kräfte.

Mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit hatte er den Abstand überbrückt und warf sich auf Tony. Der drehte sich leicht zur Seite weg, so daß ihn der zupackende Arm nur streifte. Sofort setzte Tony nach und schickte einen Hemmacher auf die Reise.

Die Wucht des Schlages ließ ihn zwei, drei Schritte vorwärtstaumeln und lang zu Boden schießen. Aber augenblicklich wälzte er sich herum und schnellte förmlich vom Boden hoch. Tony empfing ihn mit einem gewaltigen Fußtritt, der ihn abermals zurückschleuderte. Dabei stieß der Vampir gegen eine der dort herumstehenden Jupiterlampen. Die schwere Lampe neigte sich langsam zur Seite und stürzte um. Krachend schlug sie neben dem Grafen auf.

Das Kabel der Lampe verhedderte sich und riß ein weiteres Gerät mit sich. Tony hielt unwillkürlich den Atem an, als er sah, daß die zweite Jupiterlampe direkt auf seinen Gegner fiel, der sich gerade erheben wollte. Es knallte und klirrte ohrenbetäubend, als die Lampe auf den Vampir krachte.

Erstaunt bemerkte Tony, daß der Körper des Grafen auf einmal wild zuckte. Als er die Ursache erkannte, da sah er sofort seine Chance und handelte. Aufgrund seiner Beschwörung bewegte sich plötzlich die Lampe und kreiste langsam um den Kopf des Vampirs.

Bis zuletzt wehrte sich Graf Bromwyck verzweifelt, doch seine Kraft erlahmte zusehends. Es war ein furchtbarer Anblick, der sich Tony bot. Selbst er, für den ein solcher Anblick nicht neu war, schloß einen Moment die Augen.

Aber noch war der unheimliche Gegner nicht vernichtet, noch war eine Spur Leben in ihm. Tony sank neben ihm auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Jetzt spürte er auf einmal, welche physischen und psychischen Kräfte ihn der Kampf gekostet hatte. Er widerstand jedoch dem Wunsch, sich jetzt einfach auf die Seite fallen zu lassen und sich lang auszustrecken.

Noch einmal hob er die Hand zu einer magischen Bewegung und rief mit leiser Stimme die erforderlichen Worte.

Der Körper des Grafen bäumte sich auf, dann fiel er zurück und lag still.

Unendlich müde und langsam erhob sich Tony schließlich.

Sein Blick fiel auf Sandra, die offensichtlich vom Ausgang des Kampfes nichts mehr mitbekommen hatte. Sie lehnte an einem Schrank, den Kopf in der Armbeuge versteckt. Ein lautloses Schluchzen schüttelte ihren Körper.

Tony war versucht, jetzt zu ihr zu eilen, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, daß alles vorbei und der Schrecken ein Ende hatte. Doch es gab noch etwas zu erledigen. Noch einmal mobilisierte er alle Kräfte und führte die Beschwörung aus, die Yaguth herbeirief.

»Oh, Tony, es war furchtbar. Wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst…«

Sie ließ den Satz unbeendet und legte den Kopf an seine Schulter. Tony streichelte ihr sanft die Wange und drückte ihr einen Kuß auf den Nasenrücken. Er lehnte sich zurück und ließ die Ereignisse der Nacht noch einmal vor seinen geschlossenen Augen Revue passieren. Es war eine Nacht des Schreckens gewesen, doch sie hatte endlich den Schlußpunkt unter die »Horrorparty« im Schloß Bromwyck setzen können.

Als er Sandra am späten Abend von ihrer Arbeit im Filmstudio hatte abholen wollen, da war er gerade rechtzeitig gekommen. Graf Bromwyck, der offenbar wahnsinnige Mörder, war in die Studios eingedrungen und hatte Sandra in ihrer Garderobe überfallen. Einer ihrer Kollegen, Tom Buskell, war ihr zur Hilfe geeilt. Doch der Graf hatte ihn auf bestialische Weise umgebracht.

Während des Kampfes war Sandra geflohen, um sich im leeren Studio zu verstecken. Aber der Killer hatte sie dort aufgestöbert. Da war jedoch Tony erschienen, um ihn an einem weiteren Mord zu hindern. Es war zu einem erbarmungslosen Kampf zwischen ihnen gekommen, den Tony hatte für sich entscheiden können.

Der Pförtner, der vom Graf zuvor betäubt worden war, hatte den Ausgang des Kampfes miterlebt und die Polizei alarmiert. Als der Morgen bereits mit verwaschenem Grau heraufzog, waren die Ermittlungen der Leute vom Yard endlich abgeschlossen. Aufgrund der übereinstimmenden Aussagen und der Spuren am Tatort bestanden keine Zweifel am Hergang der Tragödie.

So hatte man sie schließlich gehen lassen. Da sie zu müde und zerschlagen waren, um selbst zu fahren, hatten sie ein Taxi kommen lassen. Tony hatte dem Fahrer seine Adresse genannt, wogegen Sandra offensichtlich nichts einzuwenden hatte.
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